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Vorwort 

Thomas Schneider, Sabine Behn, Gerlinde Schrapel, Michael Gabriel 

Fußball - alles nur Show? 

Die mittlerweile 5 Bundeskonferenzen der Fan-Projekte, welche die Koordinati­
onsstelle Fan-Projekte bei der Deutschen Sportjugend (KOS) in Zusammenarbeit mit 
den örtlichen Trägem veranstaltet hat, legen ein wohl beeindruckendes Zeugnis von 
der Vielfalt an Themen und Vorgängen einer lebendigen Szene ab. 

Mit der Verabschiedung des "Nationalen Konzepts Sport und Sicherheit" im Janu­
ar 1993 wurde-so läßt sich aus heutiger Sicht eindeutig herausstellen-(auch) ein ent­
scheidender Schritt zu einer partizipatorischen Demokratisierung im Zuschauersport 
Fußball getan. Die Einrichtung neuer bzw. die Erhaltung oder den Ausbau bestehen­
der örtlicher Fan-Projekte wurde als eine der wesentlichen Aufgaben an die (gleich­
falls neu eingerichtete) KOS formuliert, woraufhin die Anzahl bestehender Fan-Pro­
jekte zunächst noch zäh, jedoch recht bald kontinuierlich von damals 12 auf mittler­
weile beinahe 30 Fan-Projekte gemäß der Rahmenkonzeption des Nationalen 
Konzepts anwuchs. 

Die Rahmenkonzeption kann man heute getrost als einen der ersten, von einem 
breiten politischen wie gesellschaftlichen Konsens getragener Qualitätsstandard anse­
hen, wo sich andere Bereiche der sozialen Arbeit noch im Stadium der Entwicklung 
allgemeiner, überprüfbarer und konsensfahiger Leistungsbeschreibungen mit den öf­
fentlichen oder privaten Zuwendern bemühen. Wenn man bedenkt, daß sozialpädago­
gische Fanbetreuung eher eine Nische im Kanon der sozialen Dienste besetzt hält, so 
scheint die innovative Kraft der Fan-Projekte doch aus dem Verborgenen hervorgetre­
ten zu sein. 

Ein treffliches Argument für die positive Resonanz der Erfahrungen sozialpädago­
gischer Fanarbeit scheint uns in der Rezeption unserer Publikationen in der Fachwelt 
zu sein. Mit dem vorliegenden Buch wird unsere KOS-Schriftenreihe auf 6 Publika­
tionen anwachsen, wobei mit Ausnahme der letzten 3 Exemplare stets Neuauflagen 
nachgedruckt werden mußten. Neben der Schriftenreihe setzten sich auch unsere an­
deren Formate durch: Die KOS-Heftereihe (1 - 6) hat sich als wichtige Arbeitshilfe 
bei den Praktikerinnen der Fanarbeit etabliert, nicht zuletzt durch die hohe Praxisre­
levanz und als Nachschlagewerk in den alltäglichen Problemlagen. 

Mit der Herausgabe von ,,Football's coming home - Die Fußballeuropameister­
schaft 1996 in England " startete die KOSMOS - Reihe im vergangeneo Jahr äußerst 
erfolgreich. KOS-MOS steht dabei für M(aterialien), O(verviews), S(zenen) und hat 
den Charakter eines Periodikums zu laufenden Projekten, Konzeptionen, Neuorien­
tierungen u.dgl. mehr. KOSMOS dient dabei sozusagen als niedrigschwellige 
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Publikation, die Raum läßt auch für skizzenhafte Überlegungen zu aktuellen Ent­
wicklungen in der pädagogischen Arbeit, KOSMOS kann wie eine Werkstatt mit vie­
len Mitarbeiterinnen funktionieren und Plattform von Ideen und Ansätzen sein. 

Die Annahme von KOSMOS 1 übertraf unsere Erwartungen bei weitem, weshalb -
schon beinahe Tradition-ein Nachdruck notwendig war. Wir sind der optimistischen 
Annahme, daß sich dieser Trend auch mit den kommenden Ausgaben fortsetzt. 
Schaun mer mal. 

In unserer Frankfurter Geschäftsstelle sind wir heute mehr denn je zahlreichen An­
fragen aus allen Bereichen des öffentlichen wie Jugendhilfelebens unterworfen, was 
sicherlich nicht nur an dem hochkonjunktureilen Informationsbedarf in allen Fußbal­
langelegenheiten liegt. Fan-Projekte sind als sozialpädagogischer wie -präventiver 
Markenartikel einer stetig breiter werdenden Öffentlichkeit ins Augenmerk gerückt. 
So werden viele unserer Erfahrungen auch für nachbarschaftliehe Jugendhilfeberei­
che interessant und finden Eingang insbesondere in praxisorientierte Bereiche von 
Fort- und Weiterbildung. Ohne die doch stetige Veröffentlichung unserer Konferenzen 
und Arbeitserfahrungen wäre diese Wirkung sicherlich deutlich geringer. Durch die 
KOS-Publikationen sind die sozialpädagogischen Ansätze der Fan-Projekte vom 
"grauen Markt" handverlesener Kennerinnen und Expertinnen zu einer Breitenwirk­
samkeit gelangt, die mittlerweile auch die Diskussion und Praxis anderer Bereiche be­
fruchtet. Zumindest ist dies den Rückmeldungen an uns deutlich zu entnehmen. 

Zur EURO '96 entwickelten wir ein neues Format ("Das EURO-Fanzine"), welches 
wir in einer Gesamtausgabe von 8.000 Exemplaren unter die Fans brachten. Der Er­
folg dieses Fan-Guides überraschte uns über alle Maßen, wovon wir ja bereits im 
KOSMOS-Sonderhand zur EURO Kenntnis gegeben haben. Gegenwärtig sind wir in 
den Planungen zur Fußballweltmeisterschaft 1998 in Frankreich mit Hochtouren an 
der Konzeption und Entwicklung ähnlicher Formate. 

Erfreulich aus unserer Sicht ist dabei, daß namhafte Sportverlage uns um Koopera­
tion anfragten. Ihnen war unser gelungener Guide bekannt geworden, wobei insbe­
sondere das A-6-Format sich als überaus praktisch herausstellte. Zur kommenden 
WM werden sicherlich mehrere ähnlich aufgemachte kommerzielle Fremdenführer 
für die deutschen Fans auf den Markt kommen, ein Umstand, der uns (und vor allem 
den Entwickler Thomas Gehrmann) sicherlich ein wenig stolz machen darf. 

Bevor der Fußball jedoch sein Mutterland über den Ärmelkanal nach Frankreich 
verläßt, um beim größten Fußballturnier aller Zeiten (32 Ländermannschaften spielen 
um die Titelehren) das geballte globale Interesse auf seinen Lauf zu ziehen, zieht noch 
einige Zeit ins Land. 

Die Vorbereitungen auf ein solches Megaspektakel ziehen sich in aller Regel über 
mehrere Jahre hin und bieten in allen Bereichen reichlich Gelegenheit zu kontro­
versen Diskussionen. Die französischen Organisatoren bereiten sich umsichtig und 
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gewissenhaft selbstverständlich darauf vor, daß hundertausende von Fußballfans und 
-touristen die französische Gastfreundschaft von bestmöglicher Seite kennenlernen, 
die Sicherheitskräfte bemühen sich um maßvolle und umsichtige Verfahren zur Ge­
fahrenabwehr, Fanbetreuerinnen in Deutschland und anderen Ländern Europas ent­
wickeln Konzepte der Betreuung und Begleitung ihrer Fans, toute Ia France wird sich 
,,herausputzen", um ein bestmögliches Bild für die Gäste aus der ganzen Welt abzu­
geben. 

Die "Messe der Fans" wird in spektakulärer Art und Weise massenmedial präsen­
tiert werden, schließlich handelt es sich um eines der größten Sport-und Showereig­
nisse der Welt. Dem Verhalten der Fans wird dabei wieder größte Aufmerksamkeit zu­
teil werden. Das Thema "Gewalt und Hooligans" wird dabei in einigen Medien wie­
der ein deutliches Übergewicht in der Berichterstattung eingeräumt erhalten, während 
der Großteil der Fußballfans viel mehr Interesse an den "Messeneuheiten" hat. 

Eine wichtige Erfahrung unserer Auslandseinsätze ist, daß es möglich ist, Einfluß 
auf das Verhalten von Fans und Zuschauern zu nehmen. Einer der Kernsätze, 1992 
während der Europam€?isterschaft in Schweden von einem Organisationsleiter ausge­
sprochen, daß es notwendig ist, Irritationen zu minimieren, damit Aggressionen aus­
bleiben. Die Stiftung von Verhaltenssicherheit ist daher eine wesentliche Säule aller 
pädagogischen Fanbetreuungskonzepte für internationale Maßnahmen. Schließlich 
sind die Fans in einem ihnen in aller Regel fremden Land, einer fremden Umgebung 
mit fremder Sprache und befremdlichen Sitten und Gebräuchen. Orientierungshilfe 
und Vermittlung bzw. Übersetzung kommt daher eine besondere Bedeutung zu. Dem 
tragen wir mit den fanspezifischen Fremdenführern (Guides) ebenso Rechnung wie 
mit unserer Präsenz und Ansprechbarkeit (stationäre oder mobile Fan-Botschaft). 

Selbstverständlich wissen wir um die Fokussierung auf die Probleme, die zumin­
dest ein Teil der Fans macht. Man darf jedoch nicht die Augen verschließen vor der 
Tatsache, daß die Kriterien für angemessenes oder angepaßtes Verhalten in einem 
fremden Land nicht unbedingt zur Allgemeinbildung zu zählen sind. Deshalb hat die 
Kommunikation, eine der tragenden Säulen pädagogischer Arbeit, auch einen hohen 
Wert als Interventionsberechtigung. 

An dieser Stelle möchten wir nicht alle Artikel einleitend kommentieren, jedoch 
halten wir einige begleitende Anmerkungen für unerläßlich. 

Zwangsläufig befassen sich daher Fanprojekte mit z.T. auch therapeutischen Kon­
zepten zum Umgang mit gewaltfaszinierten oder gewalttätigen Fans, was sich auch 
quasi als roter Faden in de KOS-Schriftenreihe nachvollziehen läßt. Seit KOS-Schrift 
2 ist es guter Brauch, den Blick über den eigenen Zaun in benachbarte Arbeitsfelder 
und -formen zu richten. Wir möchten daher die geneigte Leserschaft insbesondere auf 
den Beitrag von Frank Winter (,,Außergerichtliche Lösungen von Gewaltkonflikten 
junger Männer im Umfeld der (Fußball-) Fan-Projekte") hinweisen, der einen bemer­
kenswerten Ansatz darstellt, welcher Einzug - nicht nur - in das Repertoire der 
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aufsuchenden Fanarbeit nehmen sollte. Insbesondere weil hier eine Alternative auf­
gezeigt wird, mit u.a. auch gewalttätigen Konflikten umzugehen, die konträr liegt zur 
aufgekommenen politischen Diskussion um neue Strategien zur Verbrechensbekämp­
fung, welche unter dem Begriff des "New Yorker zero tolerance"-Modells bekannt ge­
worden sind. Die Vertreterinnen der letztgenannten Theorien reden einer massiven 
Verschärfung der Rechtsprechung und Durchsetzung das Wort, die auch vor Zwangs­
unterbringungen und Ausgehsperren für Kinder und Jugendliche nicht halt machen 
soll. Gerade weil wir wissen, was in einem derartigen sozialen Klima auf die Prakti­
kerinnen der Kinder- und Jugendhilfe zukommt, gilt es schon im Vorfeld, kommuni­
kative und pädagogische Ansätze zu fördern. Aus unserem Verständnis läßt sich Re­
pression und Strafandrohung nicht unter dem Deckmäntelchen von Prävention und 
Gewaltvorbeugung verbergen. 

Leider ist in der Fachdiskussion die Frage nach der Vermittlung sozialen Lemens 
etwas zu stark aus dem Blickfeld geraten ... 

Die Mischung der zur Veröffentlichung ausgewählten Beiträge zeigt auf, daß der 
genaue Blick auf geschlechtsspezifische Ausdifferenzierungen für unsere Arbeit von 
besonderem Wert ist. Die Gewalt beim Fußball wird - nahezu ausschließlich - von 
(jungen) Männern ausgeübt, den Mädchen und Frauen ist die Rolle und Funktion von 
Zaungästen zugewiesen. Es tut sich jedoch etwas, weshalb wir gleichfalls herausstel­
len möchten, daß wir in zwei (nicht minder wichtigen) Beiträgen die Geschlechter­
problematik in den Mittelpunkt stellen. Wir sind der Auffassung, daß es endlich (nicht 
nur in der Fußballberichterstattung) zu registrieren gilt, daß sich Mädchen und Frau­
en das Territorium wie die Funktionen beim Fußball auch gegen viele Widerstände 
längst erobert und besetzt haben. Daß ihnen dabei eher untypische, unfachliche, eben 
geschlechtsspezifische Widerstände und Ressentiments gegenüberstehen, sollte nicht 
nur lapidar zur Kenntnis genommen werden. Die veröffentlichten Beiträge legen 
Zeugnis ab vom mutigen Engagement und fundierter Qualifikation der sich auf brei­
ter Front durchsetzenden Frauen. 

Wir hoffen, daß wir auch im Fußball mehr tatkräftiges Engagement von Frauen 
über kurz oder lang öffentlich registrieren werden, eine almasphäre Veränderung und 
Innovation kann diesem Sport sicherlich nur gut tun. 

Die (trügerische) Ruhe in den Innenstädten und die darniederliegende Konjunktur 
in der Gewaltdebatte (vor wenigen Jahren fühlten wir uns noch eingekesselt von mar­
odierenden und gewalttätigen Jugendbanden) darf nicht zu nachlassenden Anstren­
gungen in sozialpädagogischer Prävention führen. Titus Sirnon belegt in seiner hier 
veröffentlichten Untersuchung, wie selektiv unsere Wahrnehmung durch eine media­
le Fokussierung gesteuert ist und welche Auswirkungen folglich vorschnelle finanzi­
elle Kürzungen in hochsensiblen Arbeitsfeldern wie insbesondere der aufsuchenden 
oder mobilen Jugendsozialarbeit haben wird. 

Besonders traurige Beispiele liefern dabei vor den Augen der internationalen Öf­
fentlichkeit immer wieder spezifische Fußballspiele, wie im September 1996 das 
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Freundschaftsspiel der deutschen Elf in Polen. Eine kritische Bestandsaufnahme zu 
den häßlichen Szenen von Zabrze, welche seither durch engagierte und nicht immer 
einfache Fan-Projektmaßnahmen kritisch aufbereitet wurde und wird, findet sich da­
her unmittelbar zu Beginn dieses Buches. Bei besagtem Länderspiel kam es zu mas­
siven rassistischen und antisemitischen Äußerungen der Mehrheit der dort anwesen­
den deutschen Fans (traurig-berühmtes Beispiel war das Transparent "Schindler-Ju­
den wir grüßen Euch"). 

Die auszugsweise Wiedergabe dieses Werkstatt-Gesprächs wird u.U. auch die Dis­
kussion über den in vielen Bereichen um sich greifenden Rechtsextremismus be­
fruchten. Sie ist ein Beispiel, wie in Zeiten, in denen einfache Wahrheiten Hochkon­
junktur haben, angemessen mit diesem hochsensiblen Thema umgegangen werden 
kann. 

Gleichzeitig macht sie deutlich, wie wichtig und schwierig zugleich die Entwick­
lung und Umsetzung partizipativ-demokratischer Konzepte in der ist. Es geht immer 
um die Bewahrung oder Rückeroberung von Handlungsmöglichkeiten, ohne die eine 
aktiv gestaltende soziale Arbeit nicht auskommen kann. 

Die Seismografische Bedeutung der Fußballfanszene wurde von uns in der Vergan­
genheit anband zahlreicher Beispiele belegt, weshalb wir um eine seriöse, angemes­
sene Behandlung in gesamtgesellschaftlichen und (nicht nur jugend-) politischen Be­
reichen hoffen. 

Jedenfalls möchten wir abschließend unserer Hoffnung Ausdruck verleihen, daß es 
mit vielfältigen, eben auch unseren Anstrengungen gelingen mag, daß die Fußball­
WM in Frankreich zu einem völkerverbindenden und jugend-wie .fanbegegnenden 
Spektakel wird, an dem alle Beteiligten ihre Freude haben. 

Die in unserem Buchtitel aufgeworfene Frage "Fußball - alles nur Show?" können 
wir, soviel sei an dieser Stelle verraten, nicht beantworten, da wir dem Urteilsvermö­
gen unserer Leserinnen nicht vorgreifen möchten. 

Bedanken muß man sich an dieser Stelle für die geduldigen Leserlnnen, die uns bis 
hierher gefolgt sind und nunmehr die Texte in Angriff nehmen wollen. Viel Spaß. 

Frankfurtam Main, den 12. Dezember 1997 
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Vorwort zur 2. Auflage 
So erfreulich der Umstand sein mag, daß die Erstauflage dieser Publikation vergriffen ist, wie 
schon alle anderen KOS-Schriften zuvor, so sehr trifft uns diese positive und erhoffte Reso­
nanz an Fachliteratur zur sozialpädagogischen Fanbetreuung an der empfindlichsten Stelle des 
Menschen, an seiner Brieftasche. Unser knapper Sachmittelhaushalt hat nicht den Spielraum, 
um auch in Zukunft unsere heißbegehrte Fachliteraturware stets vorrätig oder neu vervielfäl­
tigt parat zu halten. Deshalb wollen wir diese Schriften zukünftig versuchen über das Internet 
zu verbreiten bzw. auf unserer Hornepage zum Downloaden bereit zu stellen. Wie das ganze 
funktionieren soll oder kann - nun, das wissen wir auch noch nicht, technisch, versteht sich. 

Während Sie, werte/r Leserln, hiermit ein Stück Diskurs- und Lebensgschichte der Fan-Pro­
jekte aus den Jahren 1996/97 in den Händen halten, planen wir bereits die Fanbetreuung der 
Europameisterschaft im kommenden Jahr, die uns nach erfolgreicher Qualifikation der deut­
schen Mannschaft (zumindestens) Spiele in Lüttich, Charleroi und Rotterdam bereit hält, so­
wie die mittlerweile 8. Bundeskonferenz der Fan-Projekte, die wir in unmittelbarer Grenznähe 
in DUsseldorf durchführen möchten. Angesichts eines Rückblicks in die Zeit dieser Veröffent­
lichung möchte man sentimental werden, kann es aber nicht, da die Anforderungen der Ge­
genwart diesem Gefühl zuwider stehen. 
Die Fußball-WM in Frankreich 1998 und das darauf folgende Jahr stand ganz im Schatten der 
Erinnerung an Lens, als deutsche Hooligans den französischen Gendarmen Daniel Nivel zum 
Krüppel prügelten, wofür vor wenigen Wochen das Essener Landgericht empfindliche Strafen 
gegen vier deutsche Hooligans verhängte. Ob die vier verurteilten Hooligans nun Fans waren 
oder nicht, darüber zu diskutieren erscheint fehl am Platze zu sein. Ob die Strafen angemessen 
(wie misst man das) waren, auch dies erscheint uns von sekundärer Bedeutung. Die monate­
lange öffentliche Debatte über Lens, Hooligans, richtige oder falsche Fanarbeit, echte und un­
echte Fans lenkt von zahlreichen ernstzunehmenden Fakten u.E. über Gebühr ab: die Kom­
merzialisierung des Fußballs und seiner Peripherie hat mit der WM 1998 ein bedrohliches Le­
vel erreicht, die Distanz zwischen Aktiven (Spielern, Vereinsrepräsentanten usw.) und Passi­
ven (Zuschauerlnnen, Fans) wird besorgniserregend und birgt - wie im Titel dieser KOS­
Schrift bereits vorausgeahnt - ein hohes Konfliktpotential für die Zukunft in sich. 
Zum anderen wird durch die Fokussierung auf die Verhandlungen und das Essener Urteil im 
Lens-Prozess das Opfer Nivel auf geradezu zynische Weise missbraucht. Die Medienhysterie 
um den Auftritt von Familie Nivel vor dem Essener Landgericht wurde in beinahe würdeloser 
Weise zelebriert und nur schwach mit dem Deckmantel von Pflicht zur Berichterstattung ver­
hüllt. Genauso verhält es sich unserer Ansicht nach mit der öffentlich verbreiteten retrospekti­
ven Annahme, die Anwesenheit von weiteren (oder den 11richtigen11

) deutschen Polizeibeam­
ten in Lens hätte den brutalen Angriff auf Nivel verhindern können. Diese zynische Respekt­
losigkeit gegenüber der Familie Nivel ist nicht zu entschuldigen, oder ist da etwa jemand der 
Ansicht, die Angehörigen des Opfers und all seine Freunde würden sich diese Frage, wie es 
passieren konnte bzw. ob es hätte verhindert werden können, nicht schon längst und immer 
wieder gestellt haben? 
Die Fan-Projekte in Deutschland stellen sich eher der Frage, wie sie dazu beitragen können, 
dass sich - soweit es in ihren Möglichkeiten steht - solche menschlichen Tragödien nicht wie­
derholen können, unter Aufbietung all ihrer selbstreflexiven und -kritischen Potentiale. Da 
man bekanntermaßen hinterher immer alles besser weiss, möchten wir Sie auch darum bitten, 
uns mit Ihren Ideen, Anregungen und Meinungen zu unterstützen. Schauen Sie ruhig einmal 
auf unserer Hornepage (http:\\www.dsj.de/kos) vorbei und hinterlassen dabei einige Spuren. 
Wir werden uns dabei von Ihnen sicherlich inspirieren lassen. 

Thomas Schneider, Michael Gabriel, Gerlinde Schrape/ Frankfurt am Main, 22.12.99 
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Fan-Projekte-Werkstatt '96 

"Strafe schützt nicht vor Verbrechen" 

Veranstalter: 

Ort: 
Termin: 

Koordinationsstelle Fan-Projekte bei der 
Deutschen Sportjugend mit Fan-Projekt Mainz 
Mainz/Budenheim 
21. bis 23. Oktober 1996 

Programm 

Montag, 21. Oktober 1996 

bis 13.00 Uhr 

14.00 Uhr 

14.30 Uhr 

15.30 Uhr 

18.30 Uhr 

19.30 Uhr 

Anreise der Teilnehmerinnen und Zimmerbelegung 
Anmeldung beim Veranstalter/ Ausrichter 

Kaffee 

Begrüßung und Eröffnung der Fan-Projekte-Werkstatt '96 
Peter Schmidt (DGB-Jugend) u.a. 

Einführung in die Werkstatt 
Thomas Schneider u.a. 

Eröffnungsveranstaltung: 
"When foothall comes home" - Erfahrungen, Analysen und 
Perspektiven internationaler Fanbetreuung bei 
Fußballturnieren und Länderspielen 
mit Ralf Busch (Berlin), Tom Gehrmann (Rüsselsheim), Jürgen 
Scheidle (Bochum), Andreas Hornung (Frankfurt), Michael 
Endler (ZIS), Thomas Wark (ZDF) u.a. 

Moderation: Dr. Fedor Weiser (Gießen) 

Abendessen 

Sporthalle und Sauna mit Höhensonne 
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Dienstag, 22. Oktober 1996 

Arbeit in den Foren 

9.30 Uhr Vorstellung der Workshops 

10.00 Uhr Arbeit in den Workshops 

Workshop 1: Öffentliches Haushalts-und Rechnungswesen IV - Social Sponsoring 
und Projektplanung (Petra Wemer, Kassel) 

Workshop 2: Deutsch-französische Verhältnisse: Vive la difference?-unser Bild 
von Frankreich (Dr. Gumer A. Pilz, Nienhagen; Genevieve Fave, Brest/Hamburg) 

Workshop 3: Das Stadion 2000: Fans als Teil eines Modemisierungsprozesses? Ein­
griffe in die Umgestaltung von Fankurven (Harald Klingebiel, Bremen) 

Workshop 4: "Kleine Helden in Not" - sozialpädagogische Arbeit von/mit Männem 
(Dr. Leo Teuter, Frankfurt/Main) 

Workshop 5: Neu in der Fanarbeit? Wieder geht's los ... (David Zimmennann, 
Belfaux/Schweiz) 

18.00 Uhr 

19.00 Uhr 

20.00 Uhr 

Abendessen 

Flashlight der Referentinnen (directed by MC Erzengel) 

Main-Event "Rhein in die MeenSaar Pflasterstrand-Szene" 
-jEder ist sich SelbSt dersElbe verWeser, schunn Werra 
(z.T. nordhessischer Dialekt; lustiges Stadt-Land-Flüsse-Raten) 

Mittwoch, 23. Oktober 1996 

bis 9.30 Uhr 

9.30 Uhr 

12.00 Uhr 

12.30 Uhr 

13.30Uhr 
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Räumung der Zimmer 

Vortrag und Diskussion: ''Ende der Gewaltdebatte­
Ende der Gewalt?"-Mögliche Konsequenzen für die 
Jugendarbeit: die Zukunft der Gewalt 
Prof. Dr. 1itus Sirnon (Wiesbaden) 
Moderation: KOS 

Werkstatt -Gespräch: Perspektivische Erwartungen der 
örtlichen Fan-Projekte an die KOS 
Moderation: KOS 

gemeinsames Mittagessen 

Abschluß-Pressekonferenz 



''When foothall comes home" 
Erfahrungen, Analysen und Perspektiven 

internationaler Fanbetreuung bei Fußballturnieren und Länderspielen 

Das Beispiel Zabrze - Podiumsdiskussion 
mit: 

Fedor Weiser (Moderation), Thomas Gehrmann (Ex-FP Frankfurt), Ralf Busch (FP Berlin), Jürgen 
Scheidle (FP Bochum), Friedhelm Krahwinkel (ZIS Düsseldorf), Andreas Hornung (Groundhopper) 

Fedor Weiser: Wir werden in den näch­
sten zwei Stunden diskutieren, und ich 
möchte gerne den Blick auf zwei Punkte 
werfen: Einmal sollten wir aufzeigen, 
mit wem wir es dort zu tun hatten und 
welche sozialen Gruppen dort auftraten; 
und zweitens sollten wir herausarbeiten, 
wie und unter welchen Bedingungen wir 
erfolgreich professionelle Fanarbeit in 
schwierigen Szenen leisten können. 
Letztlich kommt es darauf an, miteinan­
der sowohl die Arbeitskonzeptionen zu 
präzisieren, die jedes Projekt für sich ent­
wickelt hat, als auch einen bundesweiten 
Maßstab für Fan-Projekt-Arbeit fortzu­
schreiben. 

Zu Beginn bitte ich alle, die auf dem Po­
dium sitzen, sich kurz vorzustellen. 
Ich bin bis vor zwei Jahren Leiter des 
Frankfurter Fan-Projektes gewesen und 
freue mich, daß ich bei dieser Veranstal­
tung dabei bin, weil mich die Fanarbeit 
bis heute beschäftigt und ich sie regel­
mäßig mit Herzblut verfolge. 

Friedhelm Krahwinkel: Mein Name ist 
Friedhelm Krahwinkel, ich bin Mitarbei­
ter der ZIS in Düsseldorf, der Zentralen 
Informationsstelle Sporteinsätze. 

Fedor Weiser: Waren Sie in Zabrze? 

Friedhelm Krahwinkel: Nein. Ich war 

beim Länderspiel Niederlande gegen 
Deutschland in Holland als Verbindungs­
beamter beim örtlichen Stab der nieder­
ländischen Polizei eingesetzt, und ich 
war auch während der Europameister­
schaft in England vier Wochen im soge­
nannten National Coordination Centre in 
London bei Scotland Yard als Verbin­
dungsbeamter der deutschen Polizei 
tätig. In Zabrze war ich nicht anwesend, 
war jedoch mit dem Informationsaus­
tausch anläßlich des Spiels befaßt und 
bin meines Erachtens einigermaßen auf 
dem laufenden über das, was dort pas­
siert ist oder was im Rahmen der Nach­
bereitung noch zu geschehen hat. 

Thomas Gehrmann: Ich bin Thomas 
Gehrmann, vormals Fan-Projekt Frank­
furt, seit vier Jahren hauptberuflich ar­
beitslos und mache nun verschiedene 
Nebenjobs. Und ich bin immer noch Ein­
tracht-Frankfurt-Fan. Das bewußte Spiel 
in Polen habe ich deswegen auch nicht 
am Fernseher verfolgt, weil wir an dem 
Abend Redaktionssitzung von Fan geht 
vor hatten. Ich war danach noch bei 
Preßwerk, dem Fußballfanklub, dem 
Randaleverein, mit dem ich früher als 
Fan-Projektier gearbeitet habe, in der 
Kneipe und habe mir ein paar Szenen in 
der Wiederholung angesehen. Da habe 
ich ein bißeben die Stimmung dort und 
die Reaktionen mitgekriegt. 
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Andreas Hornung: Mein Name ist 
Andreas Hornung oder auch Pferd ge­
nannt, das ist mein Spitzname. Ich bin 
Fansprecher von Eintracht Frankfurt, 33 
Jahre alt, bezeichne mich selber als fuß­
ball süchtig - für mich ist Fußball ·ne 
Droge - und bin Groundhopper, das be­
deutet. daß ich möglichst viele Spiele im 
Ausland. in verschiedenen Uindern se­
hen möchte. Ich habe seit 14 Jahren alle 
Pflichtspiele von Eintracht Frankfurt be­
sucht und auch die letzten Großereignis­
se: die Europameisterschaft und die 
Weltmeisterschaft. Ich war in Zabrze, 
war in Rotterdam, war auch in Eriwan. 
ich versuche sovicle Spiele wie mögli ch 
zu sehen. Ich bin auch in der Redakti­
onsgruppe von Fan gehl vor. bin im er­
weiterten Vorstand des Fan-Projektes 
Frankfurt, versuche also auch da, ein 
bißeben eure Arbeit zu unterstützen, so 
wie man es halt machen kann, wenn man 
aus der Szene kommt. Fiir Fragen stehe 
ich jederzeit zur Verfügung. 
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Ralf Busch: Mein Name ist Ralf Busch, 
ich bin Sozialpädagoge und arbeite seit 
sechs Jahren beim Fan-Projekt Berlin. 
Ich war auf Bitten der KOS in Zabrze, 
zusammen mit Mattbias Stein vom Fan­
Projekt Jena. 

Jürgen Scheidle: Mein Name ist Jürgen 
Scheidle. ich bin 34 Jahre alt. arbeite seit 
1991 beim Fan-Projekt Bochum und war 
Mitgli ed des Stabes von Fan-Projekt­
lern, der in Manchester und in London 
eingerichtet worden war. 

Fedor Weiser: Wir haben sehr viele Bil ­
der von dem Spiel in Zabrze gesehen, und 
oft ist es so, daß Bilder länger nachwirken 
als ein gesprochenes Won. Und deswe­
gen liegt mir daran, daß wir erst einmal 
die Ereignisse von ZabrLe "mit Wonen 
einholen'' und diejenigen berichten las­
sen. die dort gewesen sind, so daß die Bi l­
der. die wir gesehen haben, durch das 
Medium Sprache strukturien werden. 



Denn letztlich geht es darum herauszu­
finden, mit wem wir es dort zu tun hat­
ten. 

Als erstes würde ich dazu gerne dich, 
Ralf, hören. Bei diesem Länderspiel ist 
einer von unseren Kollegen verprügelt 
worden, und das ist, denke ich, auch ei­
ne Niederlage ftir unsere Profession - die 
Sozialpädagogik, die aufsuchende Fan­
arbeit. Es ist nicht gelungen, den profes­
sionellen Rahmen so zu setzen, daß un­
sere Arbeit in einer vernünftigen Weise 
stattfinden kann. 

Ralf Busch: Ich möchte auch noch ein 
paar Worte zur Vorgeschichte verlieren. 

Trotz meiner sechs Jahre beim Fan-Pro­
jekt habe ich eigentlich noch kein Län­
derspiel erlebt, bei dem es zu großen 
Auseinandersetzungen kam. Ich war in 
England, ich war in Schweden, auch in 
den USA, allerdings jedesmal mit Ju­
gendgruppen, und das bedeutete einfach 
ein völlig anderes Erleben von Länder­
spielen, von diesen Großereignissen. In 
Rotterdam Anfang des Jahres war ich 
nicht dabei. 

Eigentlich hatten wir beim Fan-Projekt 
Berlin im Vorfeld des Länderspiels ge­
gen Polen besprochen, daß keiner nach 
Polen fahrt, obwohl wir wußten, daß 
sehr viele Berliner dorthin fahren wür­
den. Das hing damit zusammen, daß in 
der Berliner Szene, vor allem in der Ost­
berliner Szene, Polen ein wichtiges The­
ma war. Die Kreise, die hinfahren woll­
ten, waren eher junge Erwachsene oder 
Erwachsene, von 25 aufwärts. Das ist ei­
ne Szene, die vor allem beim FC Berlin 
aktiv ist; da ist unserer Meinung nach 
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nicht mehr sehr viel Fußballzusammen­
hang erkennbar, das ist eher eine Türste­
her-Schutzgelderpressungs-Szene. Un­
serer Einschätzung nach kann man in 
dieser Szene schon in Berlin mit 
pädagogischen Mitteln wenig bis nichts 
erreichen, und dann bei so einem Län­
derspiel erst recht nicht. Ansonsten ha­
ben wir es so gehalten, daß wir den Jün­
geren, die geschwankt haben, eigentlich 
eher davon abgeraten haben, nach Polen 
zu fahren, zum einem in dem Wissen 
darum, daß es zu Auseinandersetzungen 
kommen wird, zum anderen, da wir die 
Befürchtung hatten, daß es politisiert 
wird, daß Leute aus einer ganz bestimm­
ten - eben aus der rechten - Ecke das 
Fußballspiel benutzen wollten. Wir ha­
ben versucht, den jüngeren Hools klar zu 
machen, daß sie in der Öffentlichkeit 
dann natürlich auch so gesehen werden. 

Allerdings rief zwei Tage vor dem Spiel 
die KOS an und und bat uns, nach Zabr­
ze zu fahren, weil viele Berliner oder 
Ostdeutsche - deswegen wurde auch 
Mattbias vom Fan-Projekt Jena aufge­
fordert zu kommen - erwartet wurden. 
So bin ich dann doch nach Polen gefah­
ren. Allerdings war klar, daß wir dort 
nicht eingreifen werden. Ich hatte keine 
Hoffnung, in Konfliktsituationen irgend­
wie vermitteln zu können. 

Zu der Situation vor Ort: Ich persönlich 
habe mich noch nie bei einem Fußball­
spiel so unwohl gefühlt. Da kamen sehr 
viele Punkte zusammen. Zum einen ha­
be ich gemerkt, wie es ist, wenn man die 
Landessprache nicht kann und das Ge­
fühl hat, daß man mit Englisch und auch 
Deutsch nicht weit kommt, eine Ver­
ständigung also einfach unmöglich ist. 
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Dazu kam, daß durch die Kurzfristigkeil 
die Reise sehr schlecht vorbereitet war, 
ich habe zu dem Zeitpunkt über keiner­
lei Kenntnisse der polnischen Hooli­
ganszene oder der Region, in der das 
Fußballspiel stattgefunden hat, verfugt. 
Die Gegend empfand ich als sehr trist, 
das Wetter war auch nicht das beste. 

Ich komme gleich zum Spieltag. Mat­
thias und ich waren auch beim U-21-
Spiel dabei. Ich habe noch nie so eine so 
nationalistische Ausprägung oder Stim­
mung bei einem Fußballspiel erlebt, wo­
bei bei diesem Spiel diese Stimmung 
eher von den polnischen Hooligans und 
den polnischen Zuschauern ausgegan­
gen ist. Ich habe so etwas noch nie gese­
hen bei einem Freundschaftsspiel oder, 
besser gesagt, "Länderkampf', wie es 
früher hieß - Matthias hat diesen Begriff 
geprägt, der paßt in dem Zusammenhang 
besser. Es waren nur 30 deutsche Fans 
da, und das waren wirklich Fans, würde 
ich sagen, Groundhopper. Dann gab es 
einen sehr großen Block polnischer 
Hools und polnischer Kinder zwischen 
I 0 und 13 Jahren, und da war einiges an 
Sprechchören zu hören. Nach dem Spiel 
wurde der Bus, mit dem die 30 Deut­
schen da waren, von den Elfjährigen mit 
Erde beworfen. Daß soviel Spannung 
bei diesem U-21-Spiel vorhanden war, 
hat mich doch sehr gewundert, und mit 
entsprechend mulmigem Gefühl sind 
wir beide dann auch nach Zabrze 
zurückgefahren, waren dadurch ein 
bißeben später dran. 

Der Weg vom Bahnhof zum Stadion ist 
ein zwanzigminütiger Fußmarsch, der 
durch Wohngebiete geht. Die sind so eine 
Mischung zwischen 50er-Jahre-Bauten, 

18 

ein bißchen bergarbeitersiedlungsmäßig, 
und Plattenbauten - ein Durcheinander, 
alles sehr trist. Ich versuche, die Stim­
mung wiederzugeben: Wir sind an her­
umlungernden Kleingruppen vorbeige­
kommen, die meinem Eindruck nach nur 
auf auf einen Anlaß gewartet haben. Es 
waren polnische Gruppen, die eben auf 
jemand warteten, auf die deutschen Zu­
schauer, die noch vorbeikamen. Unsere 
Unkenntnis der polnischen Hooligansze­
ne hat mit zu diesem Unwohlsein ge­
führt, denn wir konnten die Szene über­
haupt nicht einschätzen. Wir waren uns 
unsicher: Vielleicht beschwören ja auch 
nur wir diesen Kodex, daß sie nach geg­
nerischen Hools Ausschau halten - oder 
reicht es aus, einfach Deutscher zu sein? 

Wir sind dann sofort ins Stadion gegan­
gen. In der Zwischenzeit war es schon 
dunkel. Es war sehr viel Polizei da, die 
Einlaßkontrollen waren allerdings sehr 
lax. Das Stadion in Zabrze ist so ein Sta­
dion, in dem man quasi außen ganz her­
umgehen kann, es gibt in dem Sinne kei­
ne Zäune. Wir sind auch überall herum­
spaziert, auch im VIP-Bereich, haben 
dort einige deutsche Fans getroffen, die 
übers VIP-Zelt ohne Eintrittskarte ins 
Stadion gekommen sind. Die Sicher­
heitsvorkehrungen im Stadion waren 
einfach katastrophal. Der deutsche 
Block, oder ich sage mal, der deutsche 
Mob, der stand schon im Block zu dem 
Zeitpunkt, als wir ins Stadion gekom­
men waren. 

Da ich die westdeutsche "Rechtsszene" 
und auch Teile der Hooliganszene nicht 
kenne, kann ich im folgenden nur zu der 
Berliner Szene verläßliche Aussagen 
machen. 



Mein Eindruck war, daß es sich über­
wiegend - ich fühle mich auch durch die 
Bilder bestätigt - um einen Hooligan­
block gehandelt hat. Von Berliner Seite 
aus ist zu sagen, daß die anwesenden 
Westberliner ftir mich eindeutig - die 
kenne ich seit Jahren-Hools waren. Bei 
den Ostberlinern war es meiner Ein­
schätzung nach eine Mischung, da wa­
ren durchaus auch organisierte Rechtsra­
dikale dabei. 

Die Berliner Szene war auch verantwort­
lich ftir das Transparent. Dazu kann ich 
die Geschichte, wie es zu der Entstehung 
dieses Transparents kam, wiedergeben, 
wie ich sie von einem Jugendlichen 
gehört habe. Wenn die Geschichte 
stimmt, wurde das Transparent nicht aus 
Deutschland mitgebracht, sondern in 
Zabrze hergestellt. Als sie alle bei Mac­
Donald's saßen, ist einer aufgestanden, 
hat Geld gesammelt, ist dann in einen 
Laden schräg gegenüber gegangen und 
hat dort das Transparent ftir ein paar 
Zloty sprühen lassen, was ihrer Ansicht 
nach auch viel witziger war. 

Die Ereignisse, die dann vor Ort passiert 
sind, habe ich in dieser Form eigentlich 
noch nie bei Nationalspielen erlebt. Z.B. 
kam es zu der Situation, daß, als Kinder 
mit der Fair-play-Fahne in das Stadion 
eingelaufen sind, aus dem deutschen 
Block gezielt mit Leuchtspurmunition 
auf diese Kinder gezielt wurde. Davor 
wurde der gegnerische Hoolblock be­
schossen. Das sind Geschichten, die ha­
be ich so noch nie gesehen und die kann 
ich auch nicht nachvollziehen. 

Nach meinem Eindruck wurden die rech­
ten Äußerungen, die rechten Gesänge, 
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das Heben des Armes, der Hitlergruß 
undsoweiter nicht vom gesamten Block 
getragen - allerdings hat auch keinerlei 
Distanzierung innerhalb des Blockes 
stattgefunden. Es ist ftir mich persönlich 
sehr schlimm, daß auch im nachhinein, 
in Gesprächen vor allem mit den West­
berliner Hooligans, keinerlei Distanzie­
rung erfolgte. Eine These zu den Ge­
schehnissen in Zabrze lautet ja offen­
sichtlich, daß in vielen Fanszenen 
Distanzierungen vorgenommen wurden 
oder daß eine Beschämung bei den Fans 
vorhanden gewesen wäre. So etwas kann 
ich ftir Berlin leider nicht bestätigen: Sie 
fanden es eigentlich alle toll, das Plakat 
hielten sie ftir den besten Gag. Diese 
Haltung behalten sie bei, selbst wenn sie 
sich in Gesprächen eher abfallig zu den 
Rechtsradikalen äußern. Die Leute wa­
ren wegen der Randale in Polen, nur we­
gen der Randale, das Spiel hat nieman­
den interessiert. 

Ein weiteres Problem ist diese Ostberli­
ner Szene, in der sich wirklich eher Er­
wachsene aufhalten. Mit denen zu arbei­
ten würde schon Erwachsenenarbeit be­
deuten. Sie sind bei ausgesuchten 
Auswärtsspielen präsent, allerdings 
wirklich nur bei ausgesuchten, was es 
schwierig macht, sie zu erreichen. Bei 
dem letzten Auswärtsspiel in Cottbus 
kam es erstmals zu eindeutigen verbalen 
Anfeindungen uns gegenüber, bisher ha­
ben sie uns eher ignoriert. Wir haben 
versucht oder versuchen immer noch, 
dort mit den Jüngeren zu arbeiten, von 
denen auch einige in Polen waren. Es 
waren zwei, nein drei Leute in Polen, die 
kurz davor mit uns zehn Tage lang in 
England gewesen waren und die ich dort 
ganz anders kennengelernt habe, die in 
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Polen allerdings nicht ansprechbar wa­
ren. Da werden die Grenzen der Sozial­
arbeit eindeutig aufgezeigt. 

Bei dem Spiel waren letztlich sechs 
Hoolblöcke vorhanden, ein deutscher 
und fünf polnische. Fast die gesamte 
zweite Halbzeit wurden die Deutschen 
meinem Eindruck nach von den Polen 
völlig ignoriert. Es gab Gesänge zwi­
schen den einzelnen polnischen Hool­
gruppen, zwischen Warschau und Kra­
kau, Zabrze und Warschau, es wurde in­
nerhalb der polnischen Gruppen 
versucht, sich gegenseitig Fahnen zu 
klauen, und ähnliche Geschichten. Nach 
Spielschluß wurde jeder Block dann ein­
zeln in Polizeibegleitung abgeftihrt. Der 
deutsche Block war einer der letzten, der 
rausgeführt wurde. Matthias und ich hat­
ten aufgrund unseres mulmigen Gefühls 
beim Weg zum Spiel beschlossen, nicht 
alleine zum Bahnhof zurückzugehen, 
sondern wohl oder übel mit dem deut­
schen Mob mitzulaufen. Es war dann 
während des Zurücklaufens nicht mög­
lich, außerhalb des Polizeikessels zu lau­
fen. Wir hatten nichts dabei, wir hatten 
keinen offiziellen Auftrag, konnten uns 
nicht als Fan-Projektier legitimieren. 
Wir sind deswegen einfach im deutschen 
Mob, im Kessel, mitgelaufen. Dieser 
wurde über ziemliche Umwege geftihrt, 
um es den polnischen Hools nicht mög­
lich zu machen, noch einmal Streit anzu­
fangen - es gab schon während des 
ganzen Spiels außerhalb des Stadions ir­
gendwelche Rennereien, weil sich ein­
zelne Leute immer wieder absetzen 
konnten. Eigentlich war es die Stim­
mung relativ ruhig, bis dann ein kleiner 
Teil der Hools - und leider waren es wie­
der die Berliner - auf die Idee kam, das 
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Horst-Wesset-Lied anzustimmen. Sie 
kamen allerdings nicht sehr weit. Nach 
der Zeile "Die SA marschiert" und dem 
Nachmachen des Stiefelgetrampels hat 
die Polizei - zu diesem Zeitpunkt und 
unter den gegebenen Umständen für 
mich völlig verständlich und nachvoll­
ziehbar - auf den Mob eingeprügelt Es 
war sehr eng, es war wirklich ein Kessel, 
vorne Polizei, an den Seiten Polizei und 
hinten Polizei, und die Polizei hat von 
den Seiten her und von hinten den Kes­
sel enger gemacht und dann unkontrol­
liert in die Menge geprügelt. Aufgrund 
der Tatsache, daß es stockfinster war und 
eine kleine Panik ausbrach, sind Leute 
gefallen, andere sind drübergefallen, und 
in diesem ganzen Tumult habe ich auch 
Schläge abbekommen. Von den Schlä­
gen selbst her war es halb so wild; mich 
hat am meisten geärgert, daß ich sie 
letztlich wegen solcher Idioten ein­
stecken mußte. Den Polizeieinsatz je­
doch kann ich nachvollziehen. 

Fedor Weiser: Vielen Dank, Ralf. Ich 
finde es sehr gut, daß du die Ereignisse 
so ausfUhrlieh beschrieben hast, sie ste­
hen, wenn man sie von dir als Betroffe­
nem erfährt, viel präsenter im Raum als 
diese Bilder. 
Wir sollten zu Beginn weitere Bilder aus 
Zabrze sammeln und danach zur Diskus­
sion übergehen. Andreas, Ralf hat sich 
überreden lassen, im Bundesinteresse 
nach Polen zu fahren. Ich habe bei dir in 
der Fanzeitung gelesen, daß du auch zu­
erst ein etwas mulmiges Gefühl hattest. 
Du bist aber gefahren. Schildere, was du 
erlebt hast. 

Andreas Hornung: Mulmig vielleicht 
weniger. Bei mir war es so, daß ich 



eigentlich zu Beginn des Jahres wußte, 
daß ich am Ende des Jahres nach Portu­
gal fahre und daß ich nach Eriwan fah­
re. Und eigentlich hatte ich Zabrze nie 
im Programm, weil ich einfach keinen 
Bock auf dieses politische Länderspiel 
hatte, weil abzusehen war, was passiert. 
Es war in den Fanszenen - zumindest 
kann ich das für die Frankfurter Fansze­
ne genau sagen - lange, lange vorher be­
kannt, was für ein gewaltbereites Poten­
tial nach Polen fahren wird. Es war be­
kannt, daß dies Potential rechtsextreme 
Tendenzen haben wird, und das hat zum 
Glück für die Frankfurter Hooligansze­
ne dazu geführt, daß von der Adlerfront 
keiner dabei war, weil die Rädelsführer 
sich dagegen stark gemacht und gesagt 
haben, auf die politische Schiene haben 
sie keinen Bock. Ich habe in Rotterdam 
beim Länderspiel mit einigen von den 
Rädelsführern gesprochen, die ganz 
klar gesagt haben, daß sie deshalb nicht 
nach Zabrze fahren. Ich selber hatte aus 
diesen Gründen auch keine große Lust, 
dahin zu fahren. Aber eine Woche vor 
dem Spiel ist ein Groundhopper-Kolle­
ge in den Laden gekommen, hat die Er­
iwan-Reise bezahlt und erzählte so ne­
benbei, daß er noch eine zweite Ein­
trittskarte für Zabrze übrig habe. Da hat 
es bei mir angefangen zu arbeiten, ir­
gendwie unbewußt, keine Ahnung. Auf 
jeden Fall hat die Droge Fußball so ge­
wirkt, daß ich zum Bahnhof gegangen 
bin und mir eine One-way-Fahrkarte für 
diesen Zug gekauft habe. Abends bin 
ich zum Bahnhof, habe das Glück ge­
habt, daß genau dieser besagte Kollege 
noch einen Platz im Liegewagen reser­
viert hatte, den ich ihm abkaufen konn­
te. Im Liegewagen, der abgeschlossen 
wurde, hielt sich der gemäßigte Teil, 
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hauptsächlich Groundhopper, auf, die 
so in einer ruhigeren Umgebung nach 
Zabrze fahren konnten. ·Meiner Ein­
schätzung nach waren 20, 30 der Fans 
sogenannte Groundhopper, der Rest 
hauptsächlich Hooligans, ganz, ganz 
wenige normale Fans. Ich habe kaum 
welche gesehen. Ich schätze, es waren 
500 Leute, etwa zwei Drittel davon aus 
dem Osten. Mir ist bewußt im Zug kei­
ner aufgefallen, den ich einer politi­
schen Schiene zuordnen konnte. Es wa­
ren einige Hooligans aus der westdeut­
schen Szene da, ich habe einige 
Lauterer, Nürnberger, Stuttgarter, Köt­
ner erkannt und von Kumpels mitgeteilt 
bekommen, daß aus diesen Szenen Leu­
te da waren. Alles Leute, die wegen der 
Randale hingefahren sind. 

Mir war bewußt, auf was ich mich da 
einlasse. Ich kann die Aussage von Ralf 
nicht unterschreiben, daß ich dort das 
erste Mal erlebt habe, daß einem so ein 
Haß entgegenkommt und so ein natio­
nalistisches Gefühl aufkommt. Das liegt 
vielleicht daran, daß ich schon zu lange 
mitfahre, auch in Polen schon meine 
persönlichen Erfahrungen gemacht ha­
be mit der Eintracht in Lodz, wo Steine 
auf uns geworfen wurden. Auch in Ist­
anbul gab es sehr, sehr starke antideut­
sche Tendenzen, als vorher hier Häuser 
in Brand gesetzt worden waren, also da 
ist uns der blanke Haß entgegenge­
schlagen. Ich wußte, worauf ich mich 
einlasse, bin trotzdem hingefahren, 
vielleicht mit derselben Begründung, 
die ja auch immer wieder vom DFB ge­
geben wird: Ich lasse mir von nieman­
dem vorschreiben, zu welchem Fußball­
spiel ich fahre, auch nicht von Gewalt­
tätern. 

21 



KOS-Schriften 6 

Wir sind nach 14stündiger Zugfahrt in 
Zabrze angekommen, die Polizei hat uns 
dort erwartet und den Mob in Richtung 
Stadion geführt. Da waren sie schon 
ziemlich lax im Umgang mit dem Mob. 
Wir sind ohne Probleme rechts wegge­
gangen, haben gesagt, wir suchen ein 
Hotelzimmer. Es war ziemlich einfach, 
auszubüchsen. So wurde der deutsche 
Mob komplett zum Stadion geleitet, aber 
schon eine halbe Stunde später kamen 
einzelne Gruppen zu MacDonald's 
zurück. Als man sie dann gefragt hat, 
warum sie schon wieder da wären, hieß 
es: Ja, die Polizei habe halt Siesta ge­
macht, die habe sie zwar zum Stadion 
geleitet, sich dann aber hingesetzt und 
nicht weiter darauf geachtet, daß der 
Mob zusammenbleibt. Die Geschichte 
mit der Fahne kann ich bestätigen; ich 
habe es zwar nicht gesehen, mir wurde 
aber auch erzählt, daß die Fahne vor Ort 
von Ostberlinern erstellt wurde. Wird 
wohl auch so gewesen sein. 

Im Stadion selber gingen die Polizeikon­
trollen gegen Null. Ich bin nicht kontrol­
liert worden, ich war in zehn Sekunden 
im Stadion drin, ohne daß einer nachge­
sehen hat, was ich dabei habe. Ich hätte 
alles reinschmuggeln können und konn­
te mich im Stadion frei bewegen. 

Nachdem ich die Lage erkundet hatte, 
habe ich es vorgezogen, mich schräg ge­
genüber von dem deutschen Mob alleine 
zu den Polen zu setzen, weil ich auf­
grund der Gestalten, die da anzutreffen 
waren, befürchtet habe, was dann auch 
folgen sollte. Es war klar, daß es beim 
erstbesten Anlaß zu Ausschreitungen 
kommen würde. Ringsum stand Polizei, 
so daß auch deutlich war, daß da reinge-
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knüppelt wird. Da hatte ich keinen Bock 
drauf. Ich habe zwei Drittel des Spiels 
ruhig sitzend alleine unter Polen ver­
bracht, habe mich flir das geschämt, was 
man gesehen hat. Dazu muß ich sagen, 
daß meiner Meinung nach von den Si­
cherheitskräften viele Fehler gemacht 
wurden. Sie haben z.B. flinf Minuten 
lang zugeschaut, wie dieses Transparent 
da hing, obwohl sie direkt davorstanden. 
Es kam keine Reaktion von den Polen 
rechts daneben, von dem Zabrze-Block. 
Die Ausschreitungen, die man gesehen 
hat, haben begonnen, weil ein Pole aus 
dem Warschauer Mob eine Fahne von 
Preußen Münster entwendet hat - darauf 
sind die Deutschen nach rechts weg, auf 
die Polen drauf. Da gab es dann eine 
kleine Auseinandersetzung. Ich will das 
nicht rechtfertigen, sondern einfach nur 
darstellen, wie es gelaufen ist. Während 
der Zeit hing die Fahne noch mit diesem 
Schindlerspruch, die hätte längst ab­
gehängt sein können. Später, nach mehr­
fachen "Sieg!-Heii!"-Schreien - von ei­
ner Minderheit, man hat ganz gut gese­
hen, daß einige nicht mitgeschrien 
haben -, wurde die Fahne entfernt. Da 
hätte man anders reagieren müssen. 

Während der letzten Viertelstunde im 
Stadion wurde angesagt, daß die polni­
sche Polizei einen Sonderzug bereitge­
stellt habe, der uns danach in Richtung 
Grenze bringen sollte. Das war für mich 
der Anlaß, daß ich doch rüber in den 
Block gegangen bin, wo ich eigentlich 
nicht hinwollte. Ich bin dann in eine 
ähnliche Situation geraten wie Ralf. Wir 
hatten uns da getroffen, uns unterhalten 
und konnten zum Glück während der 
Wartephase nach Spielschluß durch Vor­
zeigen unserer Ausweise neben dem 



Fanblock stehen. Zu diesem Zeitpunkt 
waren draußen auf den Straßen schon 
Geräusche zu vernehmen, die deutlich 
machten, daß es da "zur Sache ging", 
daß Hools die Auseinandersetzung such­
ten. Das haben wir mitgekriegt, und im­
mer, wenn der deutsche Block hochging, 
um zu schauen, zu gaffen, wurde von 
seiten der Ordnungskräfte reingeknüp­
pelt Nach einer halben Stunde sind wir 
dann los in Richtung Bahnhof. Diese 
Seitenstraßen muß man sich so vorstel­
len: Links war ein Zaun, Gebüsch, 
rechts waren hohe Häuser, man konnte 
wirklich nicht weg. Als dann irgendwel­
che Idioten angefangen haben, im 
Gleichschritt zu laufen, wurde mir angst 
und bange, weil ich wußte, was jetzt 
folgt. Bis zum Marschieren sind sie ge­
kommen, dann sind die Ordnungskräfte 
hinter uns regelrecht ausgeflippt, zu 
Recht ausgeflippt, und haben uns nach 
vorne getrieben, dabei auf alles drauf ge­
hauen. Die vorne blieben stehen, so daß 
man quasi in die Knüppel hineinrannte. 
Ich hatte Glück, daß ich gestolpert bin, 
einer ist auf mich draufgefallen, der die 
Schläge abbekommen hat. Ich hatte ein 
bißeben mehr Glück als du, Ralf, aber 
das war schon ein sehr mulmiges Ge­
fühl. Das eigentlich Erschreckende in 
dem Zusammenhang passierte aller­
dings eine Stunde später, als wir in den 
sogenannten Sonderzug gebracht wor­
den waren, der nach einer halben Stun­
de auf einem Vorortbahnhof irgendwo 
im Dunkeln der Nacht stehenblieb. Po­
len in der Provinz. Wir wurden alle in­
nerhalb von kurzer Zeit aus dem Zug 
raus auf den Bahnsteig getrieben. Der 
Zug fuhr ab. Da stand dann eine Gruppe 
von 300 Deutschen, stockdunkle Nacht, 
außer uns nur Polizei vorne und hinten. 

Das Beispiel �Z�a�b�~�e� 

Es hieß, da käme bald ein Zug. Viertel­
stunde, halbe Stunde, eine Stunde, zwei 
Stunden. Und es gab doch tatsächlich 
Idioten, die standen da und meinten, sie 
könnten überhaupt nicht verstehen, war­
um die Polen vorhin so unmotiviert 
draufgehauen hätten. Da ist mir dann der 
Kragen geplatzt, auch auf die Gefahr 
hin, daß ich ein paar gewischt bekomme, 
aber das war mir wirklich zu blöd. Da 
waren wirklich ein paar Hohlroller da­
bei, die überhaupt nicht verstanden ha­
ben, was sie selber gemacht haben. Da 
konnte man sehen, daß es sich nicht un­
bedingt um eine politisch motivierte 
Gruppe gehandelt hat, sondern einfach 
um dümmste Provokation. 

Fedor Weiser: Leider gab es nur wenig 
solche Fans wie dich, Andreas, die we­
nigstens zu einem späteren Zeitpunkt 
gesagt haben, was sie von dem Verhalten 
mancher Fans halten. 

Fans, die ordnend eingreifen, die einen 
Ordnungsfaktor darstellen können, wa­
ren meines Wissens nur in sehr geringer 
Anzahl im Stadion in Zabrze vorhanden. 
Ich würde da gerne von polizeilicher 
Seite Sie, Herr Krahwinkel, ins Ge­
spräch miteinbeziehen. Sehen Sie es 
auch so, daß Fans ein Ordnungsfaktor 
sind, der in Zabrze gefehlt hat? Sehen 
Sie Fans überhaupt als einen Ordnungs­
faktor in diesem sozialen Feld an? Und 
darüber hinaus: wer war- nach polizeili­
chen Erkenntnissen - in Zabrze gewe­
sen? Waren es Rechte, waren es Hooli­
gans, waren es rechte Hooligans, waren 
es Ostdeutsche, waren es Westdeutsche? 
Es wird ja häufig gesagt, die Westdeut­
schen tragen ihren Nachbarschaftskon­
flikt mit Holland aus, die Ostdeutschen 
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ihren mit Polen. Wie verhält sich das? 
Mit wem hatten wir es in Zabrze zu tun? 

Friedhelm Krahwinkel: Nach unseren 
Erkenntnissen sieht es folgendermaßen 
aus: Wir haben die Zahl deutscher Fans 
auf insgesamt 700 geschätzt, davon ord­
nen wir etwa 500 dem gewalttätigen Po­
tential zu, also der sogenannten 
Kategorie C. 

Die Frage, ob Fans ein regulierender, ein 
ordnend eingreifender Faktor sein kön­
nen, ist bei diesem Spiel meines Erach­
tens nicht uneingeschränkt mit Ja oder 
Nein zu beantworten. Häufig bewegt 
sich bei Länderspielen der prozentuale 
Anteil von C-Fans an der Gesamtzu­
schauerzahl einstelligen Bereich. Im Ge­
gensatz dazu war bei dem Spiel in Polen 
das Potential an C-Fans deutlich überre­
präsentiert. Von daher ist für die Frage, 
ob Fans einen regulierenden Faktor dar­
stellen können, das Spiel in Zabrze aus 
meiner Sicht ein relativ schlechtes Bei­
spiel. 

Nach Rücksprache mit den in Polen ein­
gesetzten Polizeibeamten - wir hatten 
zwei Beamte von unserer Dienststelle 
dort, weiterhin einen Kollegen aus Ber­
lin und einen aus Leipzig - gehen wir da­
von aus, daß ca. zwei Drittel der dort an­
wesenden deutschen C-Fans aus den 
neuen Bundesländern kamen und ein 
Drittel den alten Bundesländern zuzu­
rechnen ist. An Standorten der Fans sind 
folgende genannt worden: Magdeburg, 
Jena, Chemnitz, Berlin, Bremen, Stutt­
gart, Köln - im Prinzip sind die Stand­
orte also flächendeckend über die Bun­
desrepublik verteilt. 
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Fedor Weiser: Die rechten Hooligans 
sind ja stark in den Blickpunkt geraten. 
Wie würden Sie die Ereignisse in Zabr­
ze einordnen? 

Friedhelm Krahwinkel: Ich persönlich 
glaube nicht, daß die dort anwesenden 
Hooligans oder C-Fans alle dem �r�e�c�h�t�~�n� 

Spektrum zuzuordnen sind. Ich glaube 
eher, daß viele Fans durch provokative 
Handlungen sich den einigen, die viel­
leicht dem rechten Spektrum zuzuord­
nen waren, angeschlossen haben. 

Um einmal kurz abzuschweifen: Wir er­
heben jedes Jahr einen Jahresbericht, 
und laut unseren Erkenntnissen, die wir 
über die Polizeibehörden aus den Bun­
desligastandorten der 1. und 2. Liga er­
halten, gehören nur etwa zwei Prozent 
der ca. 9500 deutschen Fans, die nach 
polizeilicher Sicht dem Potential der Ka­
tegorien B und C (ungefähr im Verhält­
nis 6500:3000) zuzuordnen sind, dem 
rechten Spektrum an. 

Fedor Weiser: Für uns stellt sich ja die 
Frage, ob zur Zeit eine besondere Ent­
wicklung stattfindet, auf die wir uns ein­
zustellen haben. Wenn ich Sie richtig 
verstehe, hätten die Ereignisse von 
Zabrze im Grunde genommen in ähnli­
cher Weise auch vor fünf Jahren passie­
ren können. Es hat sich also in den letz­
ten Jahren nichts verändert: Die zwei 
Prozent rechte Hooligans waren jetzt 
dort, hätten allerdings auch vor fünf Jah­
ren da sein können. Oder sehen Sie Ver­
änderungen? 

Friedhelm Krahwinkel: Meiner Mei­
nung nach hat sich die politische Land­
schaft mit Sicherheit verändert. Zabrze 



heute und Zabrze vor fünf oder zehn 
Jahren sind anders zu bewerten. Ein wei­
teres Beispiel ist das abgesagte Länder­
spiel Deutschland - England: Dieses 
Spiel hätte man vor zehn Jahren auch an­
ders eingeschätzt, weil die politische 
Landschaft sich entsprechend verändert 
hat - das rechte Potential bei den Fuß­
ballfans oder bei den Hooligans nimmt 
zu. Wir haben keine Erhebungen darü­
ber, ich kann da auch nur Mutmaßungen 
anstellen, aber nach dem jetzigen Er­
kenntnisstand bin ich der Meinung, daß 
bei den Fans genau der gleiche prozen­
tuale Anteil an Rechtsgerichteten zu fin­
den ist wie bei der restlichen Bevölke­
rung. Es sind alle Berufsstände bei den 
deutschen Hooligans vertreten, und ge­
nauso verhält es sich m.E. mit dem Po­
tential der Rechten. 

Fedor Weiser: Für mich war in Zabrze 
neu, daß - wie sich an dem Transparent 
"Schindlerjuden, wir grüßen Euch" zeigt 
- unter rechten Hooligans so etwas wie 
eine sehr fiese, aber doch eine Form von 
Intellektualität sichtbar wurde, die ich 
bisher nicht kannte. Bis jetzt hatten wir 
es ja eher mit Blähungen im Sinne von 
"Sieg! Heil!" zu tun; in der Frankfurter 
Adlerfront gab es ja mal unter den dort 
zugehörigen linken Köpfen die eine oder 
andere intellektuelle Variante an Provo­
kation - aber rechte Provokation mit In­
tellektualität ist für mich neu. Hat also 
die rechte Hooliganszene kluge Köpfe? 
Ist das etwas, was wir in den letzten J ah­
ren nicht richtig mitbekommen haben? 
Jürgen Scheidle, wie siehst du das? 

Jürgen Scheidle: Ich gehe davon aus, 
daß die Hooligans genauso rechts sind 
wie die üblichen Stadionbesucher, der 

____ D_a_s Beisp_iel Zabrze 

eine mehr, der andere weniger. Ich kann 
für die Leute, die ich aus meinen Zu­
sammenhängen her kenne, nicht sagen, 
daß sie rechtsextrem organisiert oder be­
sonders rechts sind. Es gibt sicherlich ei­
ne Neigung dazu, wie sie teilweise auch 
in England bei bestimmten Anlässen 
spürbar war: Nationalhymne und Arm 
hoch - auch als Provokation gegenüber 
Sozialarbeitern. Ansonsten hat mich die­
ses Transparent auch sehr überrascht, 
und ich war der Meinung, es hätte sich 
um eine organisierte Geschichte gehan­
delt, denn ein Spruch wie "Schindlerju­
den" hat für mich schon eine neue Qua­
lität. Mich wundert es, daß dieses Plakat, 
wenn es denn spontan entstanden ist, so 
formuliert wurde. 

Allerdings finde ich, daß man bei Provo­
kationen eine Grenze ziehen muß. In 
diesem Zusammenhang halte ich einiges 
auch für problematischer als die Hools, 
die ja oft auf Provokation setzen. Meines 
Erachtens hört Provokation irgendwann 
einmal auf. 

Fedor Weiser: Zu diesem Grenzbereich 
würde ich gerne deine Meinung hören, 
Tom Gehrmann, denn Provokation war 
ja auch immer ein Steckenpferd von dir: 
die Lust am Reizen, am Kitzeln, am Är­
gern der Öffentlichkeit. 

Thomas Gehrmann: Ich halte es 
grundsätzlich für eine Illusion, daß man 
mit dem Versuch, zwischen Provokation 
und politischer Aussage zu trennen, ir­
gend etwas gewinnt. Ich glaube, das ist 
ein Selbstbetrug, der in gewisser Weise 
typisch deutsch ist, weil in der bürgerli­
chen Kultur in Deutschland Politik einen 
hohen Stellenwert hat. Das kennen wir 
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von den rechten Rekrutierungsversuchen 
in der Fußball fanszene oder auch - aus 
f rüheren Zeiten - von der Abwehr von 
seiten der li nken Szene gegenüber der 
Fußball szene. Die Linken haben ja ge­
sagt: Das sind die Fußballdeppen, wir 
dagegen prügeln uns aus politi schen 
Moti ven - das ist erwas Höherwerti ges. 
Ich denke. wenn man die Moti vation der 
Leute. mi t denen wir uns beschäfti gen. 
verstehen will , ist es notwendig. sich 
von dieser Ideologie zu verabschieden, 
daß Polit ik etwas Wertvolles und I-lohes 
wlire, das über dem Fußball steht. 

Es gibt m.E. einen fli eßenden Übergang 
zwischen der Fußball szene und der poli ­
ti schen Szene. zumal der rechten politi ­
schen Szene. Früher haben wir gesagt. 
die Versuche, von rechts zu rekrutieren, 
haben nicht gefruchtet. Das mag sich in­
zwi sche n verlindert haben. wei I sich 

Jli rgcn Schcidlc 
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auch die rechte Szene gewandelt hat. Es 
gibt in der rechten Szene und bei deren 
Publi kationen - Junge Freiheit o.ä. -
durchaus auch Intell ektuell e. Man mag 
davon halten. was man will , aber es sind 
nicht mehr einfach nur Dumpfköpfe wie 
früher. 

Fedor Weiser : Ist das auch bei den Hoo­
lig ans so? 

Thomas Gehrmann: Das kann ich nicht 
mit Sicherheit sagen. aber ich vermute es 
- warum soll te es do11 anders sein? 

Ein Beispie l für die Schwierigkeit, Gren­
zen zu ziehen: Ein ganz normaler Jung­
fan ist mi t seiner Gürte lschnall e unange­
nehm aufgefall e n. "U nsere Ehre heißt 
Treue'' stand darauf. und er wurde erst 
einmal darauf hingewiesen, daß das 
wahrscheinli ch eine Gürte lschnall e von 
der SS war, die a lso rechtsradikal besetzt 
ist. Der ideo logische Inhalt der Aussage 
ist aber doch original fu ßballmäßig. Es 
handelte s ich um einen Kuttenfan, einen 
Farben tragende n Fan - dessen Ehre ist 
Treue zum Vere in, logisch. Warum soll 
der nicht so eine Gürte lschnall e tragen? 
Da gibt es verschiedene ideologische 
Versatzstücke: Fußballid eologie, Männ­
lichkeitsideologie, rechtsradikale Ideo­
logie. die fli eßend ineinander übergehen 
und von der Form her nahezu identisch 
sind. Da die Gre nze zu ziehen halte ich 
ftir völli g fruchtlos. 

Fedor Weiser: Ich denke, es macht einen 
großen Unterschied für meine Empathie­
fähigkeit und fiir die ßeziehungsarbeit, 
die in Fan-Projekten zu leisten ist, aus, ob 
ich jemanden als provozierend oder als 
politi schen Rechtsradi kalen ansehe. 



Thomas Gehrmann: Ich kann durchaus 
respektieren, wenn jemand, der im Fan­
Projekt arbeitet, sagt: Also, dieses 
rechtsradikale Politgefasel geht mir der­
maßen auf den Senkel, ich kann mit dem 
Typen nicht. Das kann ich sehr gut nach­
fühlen und jederzeit respektieren, aber 
ich halte es nicht für eine pädagogische 
Leitlinie zu sagen, mit den Deppen kön­
nen wir keine Arbeit machen. 

Fedor Weiser: Beschreibe du doch ein­
mal, wo du Provokation einfach um des 
Spaßes willen erlebt hast. 

Thomas Gehrmann: Auch bei der Pro­
vokation gibt es Dinge, die ich nur zur 
Kenntnis nehmen kann, die mir aber im 
Grunde genommen unverständlich und 
fremd bleiben. 

Was mich vor einem Dutzend Jahren, als 
ich angefangen habe, mich in der Fan­
szene umzusehen, stutzig und ratlos ge­
macht hat, ist die Art und Weise, wie die 
Schuldfrage behandelt wird. Es ent­
spricht dem, was Pferd von seiner Polen­
fahrt berichtet hat. Das Wichtige im 
Fußball, wie auch in der Politik, ist ja, 
daß man einen Gegner hat: Die eigenen 
Leute sind die Guten, die anderen Leute 
sind die Bösen. Und eine der wichtigsten 
Aufgaben ist, die Schuld zu verteilen. 
Das sieht dann folgendermaßen aus: 
Wenn von Schlägereien zwischen nor­
malen Fans berichtet wird, dann heißt es 
einerseits: "Ja, die Pfälzer, die haben uns 
hier angegriffen und zusammengeschla­
gen, wir haben gar nichts gemacht, wir 
haben die bloß provoziert, wir haben 
bloß 'Pfälzersäue' gerufen." Anderer­
seits, wenn die Situation umgekehrt war, 
man also selber die Schlägerei mit den 

Lauterern angezettelt hat, heißt es: "Die 
haben uns doch provoziert, die haben 
'Eintrachtschweine' gerufen." Der glei­
che Vorgang wird, je nach dem, auf wel­
cher Seite man sitzt, völlig unterschied­
lich bewertet. Insofern paßt das, was 
Pferd von dem Marschschritt und dem 
Horst-Wesset-Lied in Zabrze erzählt hat, 
genau. Die Leute, die da marschieren 
und singen, verstehen einfach nicht, daß 
ihr Verhalten genauso ankommt, wie es 
gemeint ist, und daß sie dafür Dresche 
kriegen. 

Harry Klingebiel: Gerade nach dem 
Polenländerspiel haben wir natürlich mit 
denjenigen, von denen wir wußten oder 
ahnten, daß sie in Polen waren, die Fra­
ge der Provokation thematisiert. Ich ha­
be versucht, ihnen zu erklären, daß ich 
eines schon nachvollziehen kann: näm­
lich daß sie, um die Gegnerschaft zu ins­
zenieren, auf der Straße einiges anstellen 
mußten. Und da es sprachlich nicht ging, 
mußten sie sich irgend etwas anderes 
überlegen. Aber ich bin der Meinung, 
daß das Plakat am Zaun eine andere 
Qualität hatte. Das habe ich ihnen auch 
gesagt: Was sollte denn dieses Plakat am 
Zaun mit der Inszenierung einer Schlä­
gerei auf der Straße zu tun haben? Das 
Transparent war ja eindeutig für die Me­
dien, für das Fernsehen bestimmt. Da 
jetzt einfach zu sagen: "Das war auch 
nur Provokation" - das kommt nicht in 
Frage, das würde ich denen nie abneh­
men, und das habe ich ihnen auch klar 
gemacht. Da haben viele schon nach­
denklich geguckt und zugegeben, daß 
ich nicht ganz unrecht habe. Meines Er­
achtens findet da eine Verschiebung 
statt: quasi von der Straße weg in das 
Fernsehwohnzimmer. Denn bei dem 
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Spruch auf dem Plakat ging es nicht dar­
um, irgendwelche polnischen Hools zu 
provozieren, sondern es ging um eine 
politische Provokation ins Fernseh­
wohnzimmer hinein. Man kann es auch 
als eine Form von rechtsradikaler Posi­
tionierung oder organisiertem Rechtsra­
dikalismus sehen. 

Jürgen Scheidle: Ohne jetzt auf dieses 
Plakat einzugehen - meines Erachtens 
gab es diese Art von Provokation, die 
sich nicht nur gegenüber gegnerischen 
Fans äußert, schon immer. Hools haben 
sich immer wieder als Provokateure, als 
Außenseiter verstanden, haben versucht, 
sich entsprechend darzustellen, Angst 
und Schrecken zu verbreiten. Sie sind 
durch die Straßen gelaufen und haben 
Lieder gesungen, auch wenn sie das 
nicht oder höchst selten mit dem gegne­
rischen Mob in Verbindung gebracht hat. 
Ich kenne es durchaus, daß bestimmte 
Lieder als Ritual gesungen werden, 
wenn man am Bahnhof ankommt oder 
zum Stadion geht. 

Harry Klingebiel: Ich habe mich nicht 
klar genug ausgedrückt. Ich bin der Mei­
nung, es war in Zabrze schon etwas an­
deres, denn, wenn ich eure Schilderung 
richtig verstanden habe, war das Gros 
der Hools eine Zeitlang vor Anpfiff des 
Spiels im Stadion. Das Aufhängen des 
Transparentes jedoch war zeitlich genau 
terminiert auf den Punkt, zu dem man 
davon ausgehen konnte, daß jetzt die 
Fernsehübertragung beginnt - nicht eine 
halbe Stunde früher. 

Ein Teilnehmer: Es wurden vorhin die 
FCB-Hooligans angesprochen. Zum 
großen Teil sind das jedoch die gleichen, 
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die in ostdeutsche Stadien ziehen und 
ehemalige DDR- oder Stasi-Parolen ru­
fen. Wie paßt das jetzt zum Rechtsradi­
kalismus? Ist das alles doch so eine Art 
Provokation? 

Andreas Hornung: Vielleicht interes­
siert dazu, daß auf diesem Bahnhof, auf 
dem wir zwei Stunden gewartet haben, 
dann die Internationale von genau den­
selben Leuten gesungen wurde. Noch in 
der gleichen Nacht. 

Heino Hassler: Ich denke, daß jedes 
Fußballspiel eine gewisse Art von Pro­
vokation darstellt. Es regt sich doch kein 
Mensch darüber auf, wenn Bayern Mün­
chen in irgendeinem anderen deutschen 
Bundesligastadion spielt und 50.000 Zu­
schauer brüllen: "Zieht den Bayern die 
Lederhosen aus!" Letzte Woche endete 
ein Spiel zwischen zwei lokalen Mann­
schaften in Saudi-Arabien mit einer 
Massenschlägerei, weil die eine Mann­
schaft den israelischen Ministerpräsi­
denten hochleben ließ und die gegneri­
sche Mannschaft eine palästinensische 
war. So etwas passiert tagtäglich und 
überall. Damals, als zwei Polizisten an 
der Startbahn West erschossen worden 
sind, hing drei Tage später in Budapest 
ein Plakat "2:0 Startbahn West - 2:0 ftir 
uns". Das gibt und gab es immer und zu 
allen Zeiten. Deswegen ist das alles 
noch lange nicht organisiert. Diejenigen, 
die in dieser Szene sind, provozieren 
gerne und zu jeder Gelegenheit, aber ich 
sehe keine Organisation dahinter. 

Jürgen Scheidle: Ich halte es nicht ftir 
sehr sinnvoll, jetzt zu gucken, ob die Ak­
tionen organisiert waren. Alle Leute, die 
hier sind - sowohl Polizei als auch 



Fan-Projektier und Fans -, haben be­
stätigt, daß es keine organisierten Grup­
pen waren. Es handelt sich einfach -
sieht man von dieser Szene aus Berlin ab 
- um Leute, mit denen wir tagtäglich 
mehr oder weniger viel zu tun haben. 

Fedor Weiser: Ich möchte noch einige 
Anmerkungen zu dem Punkt "Provokati­
on oder Politik" machen. 

Polen ist für uns Westdeutsche ja ein re­
lativ neues Nachbarland, mit dem man 
sich vorher wenig auseinandergesetzt 
hat. Die Holländer kennen wir sozusa­
gen schon länger als Feindbild, mit ih­
nen tragen wir unsere Sticheleien aus -
diese Nachbarschaftsrivalität macht ja 
quasi ein Stück Lebenselixier aus, ohne 
daß sie gleich verurteilt werden muß. 

Aber mit Polen ist es ja doch etwas Neu­
es, etwas anderes. Während die anderen 
Grenzen inzwischen alle offen sind, be­
steht am Grenzübergang Pomellen häu­
fig immer noch eine Wartezeit von 15 
Stunden. Das ist ja nicht eine Grenze, 
wie wir sie zu Österreich oder Frank­
reich haben, sondern das ist ja eine 
Grenze, durch die auch keine Arbeits­
kräfte dürfen. Das ist eine Grenze, durch 
die unser neues Nachbarland politisch 
gewollt von unserem Land abgeschottet 
wird. 

In diesem Zusammenhang frage ich 
mich nun, ob es nicht auch ein Motiv flir 
Hooligans sein kann, als Minderheit die 
politische Mehrheitsmeinung deutlich 
zu machen. Sie sagen, was sich sonst 
keiner traut zu sagen: "die blöden Polen, 
die Pollacken". Harald Schmidt, der 
kein Tabu kennt, teilt da auch die eine 

oder andere Spitze aus, aber ansonsten 
sind es eigentlich in erster Linie die 
Hooligans. Und das halte ich flir poli­
tisch, wenn man sich als eine Speerspit­
ze versteht: als diejenigen, die das um­
setzen, was andere sich nicht trauen, die 
das sagen, was die spießige bürgerliche 
Mitte nicht offen sagt. 

Alfred Gerhards: Eine Veränderung, 
die ich in den letzten anderthalb, zwei 
Jahren erlebt habe und über die ich mich 
sehr gefreut habe, ist, daß sich tatsäch­
lich eine Opposition gegenüber den 
rechten Sprüchen innerhalb der Fuß­
ballszene gebildet hat. Ein Beispiel: auf 
der Fahrt nach Wuppertal geht der ganze 
Mob an einem Asylantenheim vorbei, 
und einige fangen an zu skandieren 
"Asylanten wie Sand am Meer". Darauf­
hin haben Fans, sogenannte Normalos, 
reagiert und gasagt: "Mit uns nicht. Hört 
auf mit dem Scheiß!" Diese Opposition 
wird jetzt - so erlebe ich das - wieder 
stiller. Das heißt, die Gruppe der Lauten 
gewinnt wieder Oberwasser. So sehe ich 
jedenfalls die Entwicklung in der Esse­
ner Szene. 

Harry Klingebiel: Ich möchte noch ei­
ne weitere Komponente hinzufügen. 
Die, mit denen ich diskutiert habe und 
die auch aus der rechten Ecke kommen, 
haben sich richtiggehend über die Fol­
gen und Reaktionen gefreut. "Das war 
doch geil, daß der Kinkel sich entschul­
digen mußte", haben sie gesagt. Sie ha­
ben es als Erfolg dargestellt, daß sie - die 
300, 350, die da waren - es quasi erreicht 
haben, bis in die höchste politische Ebe­
ne hinein alles mögliche in Bewegung 
zu setzen. So im Sinne von "Wir auf der 
Straße, wir haben sonst nichts zu melden, 
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aber wir kriegen es durch solche Aktio­
nen hin, daß sich die oberste politische 
Ebene beim Nachbarn entschuldigen 
muß." 

Dirk Bierholz: Ich möchte auch davor 
warnen zu sagen, die Zeit des Rechtsra­
dikalismus ist jetzt vorbei. Ich stelle im 
Gegenteil fest, daß sich momentan eini­
ges in dar Fanszene umstrukturiert. In 
Düsseldorf konstatiere ich, daß zumin­
dest in der jüngeren Szene sehr wohl 
wieder etwas heranwächst, was eine 
neue Qualität aufweist, nicht nur provo­
kativ ist. Da werden Reichskriegsfahnen 
umgemalt, da werden Hitlerbilder auf­
gehängt und soweiter. Das sind nicht nur 
die Leute, die früher mal aktiv waren, 
sondern da wächst der Nachwuchs her­
an. Und obwohl auch ftir die Düsseldor­
fer Szene immer galt, daß sie zum 
großen Teil nicht aus Rechten besteht, 
sind es erstaunlich viele, denen man 
rechtes Gedankengut nachsagen kann. 
Sie laufen nicht mehr plump "Sieg! 
Heil" schreiend ins Stadion oder wedeln 
mit der Hakenkreuzfahne, aber das Ge­
dankengut ist weitestgehend vorhanden. 
Ich habe das Gefühl, daß da ein Um­
strukturierungsprozeß stattfindet, auf 
den man zumindest achten sollte. Das 
hat nicht unbedingt damit zu tun, ob die 
Fans in Polen jetzt tatsächlich organi­
sierte Rechte waren oder nicht. Hinzu 
kommt, daß in Zabrze eine andere Men­
talität vorhanden war als wir sie kennen: 
Solche Plakate aufhängen ist ftir mich 
keine Provokation mehr, sondern da 
steckt mehr dahinter. Daß bei diesen Ak­
tionen viele Leute mitmachen, die viel­
leicht gar nicht rechtsradikal sind, ist be­
kannt, aber ich würde das dennoch nicht 
einfach abtun. Man muß sich doch der 
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Frage stellen, wie man damit umgeht, 
wenn das auch bei anderen Bundesliga­
vereinen so ist. 

Thomas Schneider: Vielleicht haben 
wir längst wieder Normalität 
erreichtich finde es ganz wichtig, sich 
die Rechtsextremismusdebatte, die vor 
der Wiedervereinigung geführt wurde, 
zu vergegenwärtigen. Da wurde bei­
spielsweise die "Gnade der späten Ge­
burt" erwähnt. Geschichte sollte bewäl­
tigt werden, gerade in Hinblick auf die 
Geschichte des Dritten Reiches. Wir 
sollten wieder zu einer Normalität kom­
men. Dann kam es zur Wiedervereini­
gung , mit all ihren Turbulenzen und den 
Ausschreitungen gegen Ausländer. Hat 
jetzt vielleicht wieder die Normalität 
eingesetzt, und wir sind die einzigen, die 
orientierungslos sind? Die Jugendlichen 
haben längst den Faden aus den 80er 
Jahren wieder aufgenommen. Aus ihrer 
Perspektive ist es normal, daß man in 
Polen provozieren können muß. Es ist 
ein Stück Koketterie, wenn man jetzt mit 
Sprüchen wie "Schindlerjuden, wir 
grüßen Euch" arbeitet. Dieses Auftreten 
knüpft eigentlich am Tagesgeschehen 
an, weil der Zeitgeist sich wieder verän­
dert hat: Es gibt keine Lichterketten 
mehr. All das ist ja Schnee von gestern. 
Die Mobilisierung der Gesamtgesell­
schaft, wie sie sich zumindest in symbo­
lischen Akten äußert(e), findet nicht 
mehr statt. Man kann jetzt da weiterma­
chen, wo man in den 80er Jahren schon 
war. 

Michael Gabriel: Da möchte ich wider­
sprechen. Ich glaube, die brennenden 
Häuser waren quasi ein Symbol ftir die 
Politik, die gemacht wurde. Das ist eine 



Erk!Urung. die mir sehr plausibel er­
scheint. Das war ja die Zeit nach der 
Maueröffnung, in der die Asylrechts­
debatte begonnen hat, die dann in der 
Asylrechtsverschärfung endete. Herr 
Schäuble konnte von der "durchrassten 
Gesell schaft" sprechen. und dann waren 
letztendli ch die Auentale auf die Häuser 
in gewisser Wei e die logische Folge. 
Ich sehe da keinen Bruch. Das Äußern 
von rechten Gedanken hat schon früher 
begonnen. Wir haben ja die Fußballfan­
szene immer als ein Ausschnitt der Ge­
sell schaft gesehen und den mit dem Ver­
größerungsglas betrachtet. So ist diese 
Entwicklung für mich nicht überra­
schend. und ich denke. daß man da jetzt 
sehr, sehr vorsichtig sein muß. Meines 
Erachtens hat dieses Schindlerj uden­
Piakat den Charakter einer politi schen 
Demonstrali on, einer organisierten poli ­
ti schen Demonstration. auch wenn es 
dort erst gesprüht worden ist. Denn die 
Idee wurde von hier mit rübergebracht. 

Das Beispiel ZabrLe 

Ich glaube, daß sich da etwas zeigt. das 
gesamtgesell schaftlich vorbereitet wur­
de. auch auf der politi schen Ebene. Und 
zwar nicht gedankenlos vorbereitet, son­
dern ganz kühl vorbereitet. 

Thomas Gehrmann: Ich denke. daß es 
sich hier nicht um Tendenzen handelt. 
die wir innerhalb der Fußballfanszene 
betrachten müssen, sondern daß die Fuß­
ballfanszene viell eicht als Vergröße­
rungsglas für die Gesamtgesellschaft 
dient. Diese aktiven Jungmänner sind 
nun einmal die Lautsprecher der Gesell­
schaft. Ich würde auch darauf verzichten 
zu fragen. ob das was mit unserer offiz i­
ell en Politik zu tun hat. In der letzten 
Woche habe ich einen Witz gehört, einen 
zieml ich anspruchslosen Judenwitz. 
Und das war kein Fußballfan. sondern 
ein 14jlihriger normaler junger Mensch, 
der auf einem Jugendbetreuerlehrgang 
war. der also zum Gruppenleiter im Be­
reich Fußball ausgebil det wi rd. 
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Für den hatte dieser Witz sicherlich die 
gleiche Funktion wie ein anderer Witz, 
in dem das Wort "Ficken" vorkommt. Es 
ist natürlich nicht ohne, daß solche Wit­
ze jetzt gemacht werden. Ich habe früher 
auf diesen Lehrgängen nie solche Witze 
gehört. Das liegt vielleicht auch an mei­
nen Ohren, die durch die aktuelle Situa­
tion etwas geschärft sind, vielleicht ka­
men früher jedoch solche Witze nicht 
vor. Ein anderes Beispiel dafür, daß es 
sich um einen gesamtgesellschaftlichen 
Prozeß handelt, ist die Goldhagendebat­
te. Bloß weil irgendein amerikanischer 
Professor irgendein Buch schreibt, in 
dem irgendeine These steht, zerreißt 
man sich hier das Maul darüber. So ein 
Buch wäre vielleicht vor 15 Jahren nicht 
sonderlich beachtet worden, jetzt dage­
gen gibt es ein Riesentheater darum. Das 
ist für mich einfach ein Indiz dafür, daß 
die Frage "Sind die Deutschen als Kol­
lektiv schuld oder nicht?" in diesen Jah­
ren wirklich auf der Tagesordnung steht. 
Im Spiegel war ein Interview mit Gold­
hagen, in dem er sagt: "Nein, nein, die 
Deutschen sind heute natürlich ganz an­
ders als früher. Wenn ich mich jetzt hier 
in Harnburg auf einen Platz setze und die 
jungen Leute vorbeiflanieren, sind die ja 
so wie wir, ganz normale Menschen." 
Diese ganz normalen Menschen können 
auch ganz anders, wenn sie gehörig ei­
nen hinter die Binde gießen oder in die 
entsprechende Situation geraten. Dieser 
Versuch, über die Schuldfrage den Fa­
schismus von vor 50 und etwas mehr 
Jahren zu begreifen, ist einfach hane­
büchen. Eine andere Frage ist natürlich, 
wie man damit im Praxisfeld konkret 
umgeht. 
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Fedor Weiser: Wir haben in bezug auf 
rechtsextremistische Tendenzen sicher 
ein differenziertes Bild in der Republik. 
Neu ist allerdings, daß es wohl eine 
Minderheit von vier, fünf Leuten war, 
die das Transparent gesprüht und aufge­
hängt hat, die aber den Hooliganblock 
für ihre politische Propaganda mißbrau­
chen wollte. Und die anderen Hooligans 
haben sich davon nicht distanziert, son­
dern haben teilweise sogar geklatscht 
und wollen sich bis heute nicht davon di­
stanzieren, jedenfalls nicht in Berlin. Es 
ist, denke ich, eine sehr komplexe Wirk­
lichkeit, die nicht an jedem Ort die glei­
che ist. Das heißt, jetzt zu einem einheit­
lichen Ergebnis zu kommen, ist sicher­
lich schwierig. Das Element der 
Provokation wird immer ein Teil des Le­
bens von Fußballfans bleiben. Und si­
cherlich wird es immer ein paar Fußball­
fans geben, die rechtes Gedankengut in 
die Szene hineintragen und andere 
mißbrauchen. Da stellt sich natürlich die 
Frage: Wie verhält sich der Großteil der 
Leute, und wie können wir diesen Teil in 
irgendeiner Form unterstützen, fördern, 
voranbringen? Wie können wir Bezie­
hungen zu diesen Fans herstellen, gerade 
auch bei schwierigen Länderspielen, auf 
fremdem Terrain? 

Ich würde gerne, bevor wir darüber re­
den, was Fan-Projekte, Fanbeauftragte, 
Fansprecher in diesem Feld sozialer Ar­
beit tun können, das Wort noch einmal 
an Herrn Krahwinkel geben. Sie haben 
sicher eine andere Perspektive auf die 
Klientel, über die wir gerade reden. 

Friedhelm Krahwinkel: Wir bewegen 
uns in einem Raum, wo wir noch nicht ge­
nau wissen, ob es sich um eine politische 



Dimension handelt oder nicht. Der Kol­
lege aus Bremen hat meines Erachtens 
die richtige Richtung eingeschlagen, 
wenn er feststellt, da sind einige Provo­
kateure bzw. einige Hools, die sich poli­
tisch äußern wollen, und die anderen 
springen auf den Zug rauf und setzen 
sich bewußt und gewollt genau zu dem 
Zeitpunkt in Szene, als der Fernsehsen­
der dabei ist, die Aktion bundesweit aus­
gestrahlt wird und über 8 Millionen Zu­
schauer hat. Die Ereignisse in Polen mö­
gen auch damit zusammenhängen, daß 
während der Europameisterschaft in 
England der eine oder andere nicht so 
zum Zuge gekommen ist, wie er viel­
leicht gedacht hatte. 

Nach dem jetztigen Standpunkt können 
Gewalttätigkeiten hier und da vielleicht 
eine politische Meinungsäußerung sein, 
aber meiner Meinung nach werden die 
Ereignisse in Polen zu sehr politisiert. 
Wir können diese Vorfälle nicht verdrän­
gen, dürfen sie nicht verdrängen. Sie 
werden ja auch aus polizeilicher und 
staatsanwaltschaftlicher Sicht nachbe­
reitet. Wir haben vom ZDF Rohmaterial 
zur Verfügung gestellt bekommen, das 
für die weitere Sachbearbeitung und 
Strafverfolgung z.Zt. den Polizeibehör­
den in mehreren Städten vorliegt. Mor­
gen wird noch einmal in einem anderen 
Gremium beim Bundesinnenministeri­
um darüber debattiert und diskutiert, wie 
aus politischer Sicht-von höchster Bun­
desebene aus - solchen Entwicklungen 
Einhalt geboten werden kann. Verschie­
dene Vorschläge stehen da auf dem Pro­
gramm, beispielsweise daß man jetzt 
Fan-Projekt-Ausweise oder Fanauswei­
se bekommt, um damit Eintrittskarten zu 
erwerben, usw. Diese Ideen sind zur Zeit 

_D_as Beispiel Zabrze 

sicherlich noch nicht ausgereift, stellen 
mit Sicherheit auch nicht den Stein der 
Weisen dar. Wir sind letztlich von den 
Geschehnissen in Polen überrascht wor­
den, und wenn ich hier höre, daß es sich 
um eine Spontanaktion bei MacDonald's 
gehandelt hat, dann sind wir auch in Zu­
kunft, bei anderen Länderspielen, nicht 
vor solchen Ereignissen gefeit. Wir müs­
sen also im Prinzip immer hinterherlau­
fen -das ist aus Ihrer Sicht teilweise so, 
das ist auch aus unserer Sicht teilweise 
so. Natürlich ist es wichtig, im Vorfeld 
präventiv tätig zu werden. Das wird mit 
Sicherheit gemacht. Das wird im Rah­
men Ihrer Arbeit gemacht, das wird auch 
aus polizeilicher Sicht heraus gemacht. 
Sie kennen ja mit Sicherheit alle die sze­
nekundigen Beamten, die natürlich auch 
repressiv tätig sein müssen - das bringt 
der Strafverfolgungsauftrag mit sich -, 
aber die mit Sicherheit auch Präventivar­
beit im Vorfeld leisten können. Polizei 
und Fan-Projekte sind beide in das Na­
tionale Konzept Sport und Sicherheit 
eingebunden, und unsere gemeinsame 
Aufgabe muß sein, die Gewalt im Um­
feld von Fußballspielen einzudämmen. 

Wir von der ZIS sind ja im nationalen 
und im internationalen Austausch 
bemüht, die relevanten Informationen 
rechtzeitig an die entsprechenden Aus­
tragungsorte weiterzutransportieren, so 
daß dort der Polizeieinsatz entsprechend 
gewährleistet werden kann. Das ist in 
Polen nicht geglückt, denn es erwies 
sich als sehr schwer, dort entsprechende 
Kontaktpersonen zu finden. Das gelingt 
im westeuropäischen Ausland weitaus 
besser, weil wir dort ein feststehendes 
Korrespondentennetz haben. Das war in 
Polen eben nicht der Fall, und damit 
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begannen m.E. auch die ganzen Schwie­
rigkeiten: erstens, in Polen Verständnis 
für deutsche Polizeiarbeit zu finden, und 
dann zweitens, sozusagen deutsches 
Recht auf Polen umzumünzen. Wir ha­
ben hier das Beispiel mit dem Plakat, 
das flinf Minuten lang hängen blieb: 
Den Polen war überhaupt nicht bewußt, 
daß das in Deutschland eine Straftat hät­
te sein können. Das deutsche Rechtsver­
ständnis ins Ausland zu übertragen ist in 
Polen nicht so einfach. Das gilt flir viele 
andere Länder ebenso. Im Rahmen unse­
rer Möglichkeiten versuchen wir, alles 
zu tun, damit aus polizeilicher Sicht 
auch in Zukunft gewährleistet ist, daß 
solche Vorfälle wie Polen nicht passie­
ren können, wobei man jedoch keinen 
hundertprozentigen Schutz bieten kann. 

Harald Stenger: Ich möchte davor war­
nen, jetzt zu dem Ergebnis zu kommen: 
Polen war gar nicht so schlimm. Ich bin 
flir die Frankfurter Rundschau seit über 
20 Jahren im internationalen Fußball un­
terwegs, habe vom Heysel-Stadion bis 
zu dem Spiel England gegen Holland bei 
der WM 1990 leider fast alles erlebt, was 
schief ging. Ich habe eine absolute Ab­
scheu vor Massenkrawallen. Ich möchte 
meinen Beitrag als persönliches Votum 
verstanden wissen. Ich habe einen sehr, 
sehr guten Freund, dessen Vater im KZ 
in Auschwitz gestorben ist, und er selbst 
ist in Bergen-Belsen in letzter Sekunde 
entkommen. Mit diesem guten Freund 
habe ich mich eine Woche nach Zabrze 
zu Hause getroffen, und von diesem per­
sönlichen Erlebnis her fand ich im Ver­
gleich zu all dem, was ich im Laufe mei­
nes Daseins als Fußballberichterstatter 
gesehen habe, die Ereignisse von Polen 
mit Blick auf die historische Dimension, 
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die damit verknüpft war, sehr, sehr 
schlimm. Und ich warne eindrücklich 
davor zu sagen: Das waren ja nur drei­
hundert, das ist nicht so schlimm, das 
wird jetzt hochgespielt. Ein allerletzter 
persönlicher Eindruck: Ich war drei Tage 
nach Zabrze beim Spiel Bayern Mün­
chen gegen Bielefeld, habe dort zehn Ju­
gendliche im Bayern-Trikot gesehen, die 
ich nicht genau einordnen konnte, und 
einer von denen sang "Wir sind wieder 
einmarschiert." Für mich war das ein 
Symbol, mir ging sofort durch den Kopf: 
Was hat Zabrze für den normal denken­
den, nicht gewaltbereiten Jugendlichen 
für ein Signal gesetzt, was können da für 
Sachen ausgelöst werden? 

Mattbias Stein: Ich möchte noch gerne 
festhalten daß diese Provokation ja qua­
si auf einem Silbertablett präsentiert 
worden ist. Ich konnte zu diesem Aus­
wärtsspiel der deutschen Nationalmann­
schaft fahren, ohne auf der Strecke ein 
einziges Mal die Grenzen von 1937 zu 
verlassen; das Spiel fand in der ehemali­
gen Adolf-Hitler-Kampfbahn statt, und 
damit auf halber Strecke zwischen Glei­
witz, wo der Zweite Weltkrieg ausgelöst 
wurde, und Auschwitz. Somit wurde das 
Thema flir die Provokation sozusagen 
auf dem Präsentierteller angeboten. Je­
der vor Ort hat sofort gewußt, auf was er 
sich einläßt und was zu erwarten war. 
Viele Fans haben deshalb darauf ver­
zichtet, nach Zabrze zu fahren; andere 
haben während des Spiels mit uns ge­
sprochen und gesagt: "Das ist uns hier 
zu krass, wir seilen uns ab, aus diesem 
Mob raus." Ich denke, künftig sollten 
wir die Leute, die sagen: "Das ist nicht 
unser Ding, damit wollen wir nichts zu 
tun haben", bestärken, damit sie ihre An-
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sieht nicht nur passiv durch Abseilen 
äußern, sondern auch noch auf eine an­
dere Art und Weise. Ich weiß nicht, in­
wieweit das machbar ist. Das müßte aber 
der Ansatz sein. 

Fedor Weiser: Das denke ich auch. Die 
Polizei hat Fehler gemacht, vor allen 
Dingen die polnische Polizei. Fehler hat 
auch der DFB gemacht, indem er das 
Spiel in diesem Stadion angesetzt hat; 
man hätte es im Nachbarstadion sehr 
viel sicherer durchfUhren können. Auch 
den Termin hätte man überdenken kön­
nen. Das sind jedoch Sachen, die wir nur 
wenig beeinflussen können, vielleicht 
kann die KOS in diesem Kontext etwas 
Einfluß ausüben. Was wir beeinflussen 
können-und das ist wenig genug-, sind 
die sozialen Strukturen innerhalb der 
Fanszene. Darauf würde ich gerne noch 
einmal das Augenmerk legen. Ich würde 
gerne dich, Ralf, fragen, wie die Ge­
spräche zwischen euch und den Hooli­
gans aus Westberlin, zu denen ihr schon 
jahrelang Kontakt habt und die sich 
nicht distanziert haben, abgelaufen sind. 

Ralf Busch: Zuerst möchte ich noch be­
tonen, daß die Aktion mit dem Transpa­
rent meiner Einschätzung nach nicht aus 
einer Laune heraus entstanden ist. Ich 
kann mir durchaus vorstellen, daß die 
Hooligans das vorgehabt und dann eben 
dort umgesetzt haben. 

Zur konkreten Arbeit mit den Fans. Wir 
haben immer noch die spezielle Situati­
on, daß wir mit den Anhängern von zwei 
Klubs arbeiten, deshalb trenne ich in 
Hertha-Fans und FC Berlin-Fans, wobei 
mir das Wort "Fan" da wirklich ein 
bißeben schwieriger über die Lippen 

kommt. Was den FCB anbelangt, würde 
ich - so ist mein Eindruck - sagen, daß es 
keinen Einfluß von Rechten auf die 
Hoolszene gibt, sondern das ist iden­
tisch: Das sind Leute, die haben unter 
der Woche ihre Kameradschaftstreffen, 
sind auch in anderen Zusammenhängen 
aktiv. Das kriegen wir z.B. mit, wenn 
wir von bestimmten Vorfällen in ganz 
anderem Zusammenhang in der Zeitung 
lesen und die wiederum beim nächsten 
Heimspiel Thema bei den Leuten sind. 
Bei diesen Leuten dienen die Heimspie­
le vom FC Berlin nur noch als Treff­
punkt, die Leute stehen das ganze Spiel 
über mit dem Rücken zum Spielfeld. 

Das, was wir unter der klassischen Fan­
Projekt-Arbeit verstehen, z.B. auch Be­
ziehungen schaffen zum Verein und die­
se ganzen Geschichten, bringt uns da 
überhaupt nicht weiter. Bei den Westber­
liner Hools stellt sich das Problem an­
ders dar: einfach diese Gleichgültigkeit. 
Ich habe z.B. auch versucht, mit ihnen 
darüber zu diskutieren, daß sie wissen, 
wie dieses Spiel verhandelt wird, daß 
auf höchster Ebene über bestimmte Sa­
chen nachgedacht wird, daß eine polizei­
liche Aufarbeitung oder Auswertung von 
Videoaufnahmen stattfindet und daß das 
eben Konsequenzen haben kann. Sie zei­
gen jedoch letztendlich nur Gleichgül­
tigkeit, was die Konsequenzen anbe­
langt. Es war ein toller Tag für sie in Po­
len, sie haben alles gehabt, was sie sich 
gewünscht haben: Auseinandersetzun­
gen mit polnischen Hools, mit der Poli­
zei - und somit war alles in Ordnung. 

Fedor Weiser: Mit wievielen Leuten 
hast du da gesprochen? War das bei euch 
im Fan-Projekt oder war es im Stadion? 
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Hätte da einer, der nachdenklicher gewe­
sen wäre, die Möglichkeit gehabt, das 
zum Ausdruck zu bringen? 

Ralf Busch: Es war eine kleinere Grup­
pe, mit der wir schon länger zu tun hat­
ten - eine sehr chaotische Gruppe, die 
nicht sehr homogen ist, sich allerdings 
schon seit Jahren kennt. Die Gespräche, 
die wir geführt haben, waren in erster 
Linie Einzelgespräche, einmal auch ein 
Gespräch mit zwei Leuten gleichzeitig. 

Fedor Weiser: Also Situationen, in de­
nen Offenheit eigentlich möglich ist. 

Ein weiterer Teilnehmer: Wir hatten 
mit dem Staatsanwalt in Köln, der für 
diese Geschichte zuständig ist, vor kurz­
em ein Auswertungsgespräch. Es wird 
sehr schwer werden, für die Straftaten, 
die dort begangen wurden und die wir so 
schlimm finden- "Sieg! Heil!"-Schreien 
usw. -, die Leute überhaupt haftbar zu 
machen, weil man ihnen die Straftaten 
meistens gar nicht nachweisen kann. Ich 
denke, zum größten Teil werden die Tä­
ter gar keine Konsequenzen zu fürchten 
haben. Das ist ein großes Problem, an 
dem wir nachher zu arbeiten haben. 

Friedhelm Krahwinkel: Ich möchte 
dazu noch ergänzen, daß es bei der Ver­
folgung von Auslandsstraftaten Schwie­
rigkeiten gibt. Nur gewisse Auslands­
straftaten sind hier in Deutschland ver­
folgbar, und der Paragraph 86a fällt 
nicht darunter. Es wird zur Zeit überlegt, 
ob da irgendwie eine Brücke gebildet 
werden kann, ob durch die Übertragung 
des Spiels in Deutschland - die entspre­
chenden Vorfälle wurden per TV ja in 
Deutschland gezeigt - der Tatort 
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Deutschland konstruiert werden kann. 
Das ist im Moment allerdings noch nicht 
ausgereift. 

Thomas Schneider: Ich habe ja schon 
in dem umstrittenen Interview in der 
Stuttgarter Zeitung den Satz geäußert: 
"Das war ein Sieg der Rechten." Die 
Hooligans verstehen sich als Avantgar­
de. Ich würde jetzt für unsere Arbeit den 
Auftrag folgendermaßen formulieren: 
dieser selbsternannten Avantgarde, wenn 
sie rechts agiert oder agitiert, entgegen­
zutreten. 

Ich habe gerade den aktuellen Verfas­
sungsschutzbericht gelesen, mit Blick 
auf die rechte Szene. Da taucht der Be­
griff Fußballfans nicht ein einziges Mal 
auf, Fußball spielt überhaupt keine Rol­
le, in seinem Umfeld begangene Taten 
werden nicht erfaßt. Wir haben hier 
gehört, daß es mehr als eine Handvoll 
rechtsorientierter Fans in einigen Städ­
ten gibt, die offen agitieren. Die haben 
zur Zeit Zulauf, sie können sich jetzt in 
ihren Szenen als Märtyrer feiern lassen, 
auch wenn sie im Fernsehen nur ver­
mummt zu sehen waren. Wir kriegen 
mit, daß Vierzehnjährige dumme Witze 
erzählen, das zieht ja Kreise. Ich denke, 
daß ein Schwerpunkt unserer Arbeit dar­
auf gelegt werden muß, diesen Sieg der 
Rechten nicht so hinzunehmen, auch den 
Zulauf der rechten Szene nicht zu akzep­
tieren. Wir weisen in diesem Feld eine 
hohe Fachlichkeit auf, wir waren lange 
Zeit die einzigen, die überhaupt Kontak­
te in diesen gewalttätigen und rechten 
Szenen hatten. Daß das eine Gratwande­
rung ist, ist klar. 

Fedor Weiser: Ich möchte, daß wir 
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noch darüber nachdenken, wie unsere 
Rolle in diesem Feld aussehen kann. 

Rolf Marewski: Du hast damit eine 
ganz wichtige Frage gestellt: Was kön­
nen wir als Sozialarbeiter, als Fan-Pro­
jekt-Mitarbeiter aktiv tun, um solche 
rechtsextremen Ausschreitungen zu ver­
hindern oder ihnen entgegenzutreten? Es 
gab hier verschiedene Meldungen, die 
immer etwas um den Brei herumgeredet 
haben, und ich kann jetzt nur von Dort­
mund reden. Wir haben immer gesagt, 
wir, die Fan-Projekte, arbeiten an den 
Ursachen für Gewaltbereitschaft Das 
kann ich natürlich nur tun, wenn ich mit 
den Leuten, die für diese Gewalt zustän­
dig sind, direkt arbeite, d.h. also ein Ver­
trauensverhältnis, eine Basis zu ihnen 
autbaue. Gegenseitige Akzeptanz ist 

vielleicht etwas übertrieben, aber zumin­
dest ein Vertrauensverhältnis muß ich 
autbauen, das mir erlaubt, als Sozial­
pädagoge aktiv in bestimmten Situatio­
nen zu intervenieren. Ich will damit 
nicht sagen, daß es irgendeinem Sozial­
arbeiter gelungen wäre, die Ausschrei­
tungen in Polen zu verhindern, ganz be­
stimmt nicht. Der Sozialarbeiter ist das 
schwächste Glied, es kann in dem Fall 
nur eine Zeitung nehmen, möglichst ei­
ne polnische, und sich dann hinter einen 
Pfeiler stellen, damit er nicht gesehen 
wird und damit er nicht sieht. Also die 
Handlungsmöglichkeiten eines Sozialar­
beiters sind in solchen Krisensituatio­
nen, wie sie in Polen geschaffen worden 
sind, nahezu minimal. Das muß uns be­
wußt sein. Aber ich rede jetzt von Dort­
mund und davon, was nachher passierte. 

Freispruch für den Hitler-Gruß 
Richter: Antisemitismus beim Länderspiel in Polen kann hier rücht bestraft werden 

grüßen Euch". Es kommt zur Massenschlä-
VON MARKUS HESSElMANN gerei und zum Knüppeleinsatz der polni­

schen Polizei. Mit Hilfe der lV-Bilder will 
BERUN. lm Prozd um ciJe Ausschreitun- Staatsanwalt Günter Sohnrey nicht nur die 

gm beim FußbaiJ-Underspfel Polen - Tatbeteiligung der Angeklagten nachweisen. 
Deutscltbnd wurden die beiden Auge- sondern auch deren Verhalten in eine .ln­
lckgten gestern l'n!igesprochen. Etwa 300 Iandstar umdefinieren. Entscheidend sei -
deutsche Hoolig;ms hatten V01' einemj.lhr so Sohnrey unter Berufung auf entsprechen· 
Im Stad.lon wn Zabrze randaliert, Nazi. de Paragraphen des Strafgesetzbuches -
Symbole gezeigt und �~�n�t�l�s�e�m�i�t�i�s�c�h�e� Paro- nicht nur der On einer Tat selbst. sondern 
len gebrüUt. Zwei Berfiner.jan IL (Z4) und auch der On von deren .Erfolg". 
�R�e�n�~� W. (28) waren Im Rahmen der 1V- Ein solcher sei die Sichtbarkeit der verfas­
Ber!dtterstzttung im Bild festgehalten sungsfeindlichen Symbole durch die Medien 
und wn der Staatsanwallsdlaft beim Hit· in Deutschland. Die Angeklagten hätten die 
ler-Gnzß ldentfßzlert worden. Für die Ur- Tat zudem .bedingt vorsätzlich" begangen. 
ltellsflndung im Verfahren vor dem Amts- weil sie mit einer lV-Obertragung des Län­
)gericht netgarten war aber entscheidend. 1 ·'di!rsp!els und .dadurch mit Millionen von 
cbß die �T�~�t� Im Ausland verübt worden .• Zuschauern rechnen konnten. Sohnrey for­
�l�w�~�r�.� Der Gesetzgeber habe den entspre- dert seclis Monate Ger.tngnis für ]an H. lind 
ehenden Paragraphen ausdrücklich auf •. zehn.fiir den einschlägig �v�o�r�b�e�s�t�r�a�f�t�e�n�~�e�n�e� 
cLu Inland besdtr1nkt, steUte Richter W. -jeweils ohne Bewährung. · I 
Klaus Nmzka in seiner Begründung klar. Wolfram Nahrath, Veneidiger von Rene 

�W�~� plädiert auf Freispruch. Der �R�e�c�h�t�s�a�n�-�~� 
Fernsehstunde im Amtsgericht: Spöttisch walt. einst Chef der inzwischen verbotenen 

forden Richter Nanzka die beiden Angeklag- Naziorganisation • Wiking-jugend" und häu­
ten auf. in der ersten Reihe Platz zu nehmen fig Vertreter von Rechtsradikalen in Berlin 
und zu genießen. Das Dargebotene, ein Vi- und Brandenburg. macht geltend. daß Sohn­
deo-Zusammenschnitt der Berichterstat· reys .Konstruktion" durch das Gesetz nicht 
rung um das �l�.�:�t�n�d�e�r�s�p�i�e�~� ist aber keines- gedeckt sei Sohnreys Beweisführung sei für 
wegs unterhaltsam: Hooligans grölen auf eine Fachpublikation oder eine Gesetzesin­
den Stadionrängen. sie seien .wieder ein- itiative interessant, nicht aber für ein Straf­
marschien" und .in Polen. um Juden zu ver- verfahren. F. Klaus Friclc. Anwalt von jan �H�~� 
sohlen·. Immer wieder halten die Kameras schließt sich der Argumentation an. Die An· 
auf das Transparent .SChindler-Juden. wir geklagten äußern sich nichL Beide folgen 

dem Verfahren meist mit gesenkten Köpfen 
Nur als im Zusammenhang mit früheren Er· 
mittlungen gegen Rene W. dessen üeblings· 
klub 1. FC Union erwähnt wird. wirft W 
einen verächtlichen Blick in die Runde. 

Nach ganzen sieben Minuten Bedenkzeil 
verkündet Nanzka das Uneil. Der �R�i�c�h�t�e�~ "� 
hält die von Sohnrey vorgestellte rechtlich( 
Konstellation zwar für .denkbar", kann Si( 
mit seiner Überzeugung jedoch nicht in Ein· 
klang bringen. DerGesetzgeber habe mit Be· 
dacht in den Paragraphen 86a des Strafge· 
Setzbuches die Einschränkung .Im Inland' 
�h�i�n�e�i�n�g�~�h�r�i�e�b�e�n�.� Sohnrey kündigt an. daE 
die Staatsanwaltschaft die Möglichkeiten ei· 
ner Revision prüfen wird. 

Tagesspiegel 
9.10.1997 
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Wir haben engen Kontakt zu Dortmun­
der Hooligans, auch zu denen, die in Po­
len waren. Es waren auch Leute in Po­
len, die eindeutig der rechten Szene zu­
zuordnen sind. Diese Leute waren also 
in Polen, und Ihr könnt Euch gar nicht 
vorstellen, was ftir Diskussionen sich im 
Fanladen, in diesem kleinen Raum, den 
wir neben unserem Büro haben, nach 
dem Spiel entwickelt haben. Es gab 
Hooligans, die klipp und klar sagten: 
"Hör mal zu, A oder B, was ihr da in Po­
len gemacht habt, war Scheiße. Du 
weißt genau, ich hau' mir auch gerne 
den Kopf ein, ich möchte jederzeit Ran­
dale, ich mache vor nichts halt, ich habe 
wirklich Bock dazu, anderen auch rich­
tig was vor den Schädel zu hauen. Das 
ist Klasse. Aber nicht mit der erhobenen 
linken oder rechten Hand. Da habe ich 
keinen Bock drauf, ich lasse mich nicht 
vor diesen Karren spannen." Solche 
Meinungen sind in den langen Jahren 
unserer Beziehungsarbeit entwickelt 
worden. Das ist völlig klar. Diese Mei­
nung wurde jedoch auch im Rahmen des 
Selbstregulierungsprozesses unter den 
Fans geäußert, der immer wieder von 
euch beschworen wird. Ich habe mich 
gefreut, daß die Jungs im Laden sich in 
zwei Lager spalteten. Daß da Hooligans 
waren, die sagten: "Ich denke zwar na­
tional, aber ich mache doch nicht den 
Nazigruß und häng' da so ein Plakat auf 
- ihr seid doch bescheuert." Das war 
ganz toll ftir mich, daß die sich fast den 
Kopf eingehauen hätten. Das war toll ftir 
mich zu sehen, wie aus dieser Gruppie­
rung, die da stand und sagte: "Das war 
geil in Polen", immer mehr Leute zu der 
anderen Fraktion rübergingen und sag­
ten: "Wir haben mit Politik nichts zu tun, 
wir sind Hooligans, wir wollen uns vom 
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Kopf hauen." Solche Denkprozesse in 
Gang zu setzen - das sind Aufgaben ei­
nes Fan-Projektes. 

Fedor Weiser: Das ist offenbar sehr 
schön gelungen in Dortmund, in einer 
Situation, in der viele zusammengeses­
sen haben und das Ganze noch einmal 
reflektiert haben. Das ist eine Situation, 
die sich nicht automatisch herstellt, son­
dern man muß lange daran arbeiten, um 
zu so einem Gespräch zu kommen. 

Andreas sitzt ja im Vorstand des Frank­
furter Fan-Projektes. An ihn die Frage: 
Was erwartet ihr Groundhopper von 
Fan-Projekten? Ist da genug getan wor­
den? An welchen Punkten würdet ihr 
noch mehr Initiative erwarten? 

Andreas Hornung: In erster Linie ist es 
wohl die Aufgabe der Fan-Projekte, daß 
das Bewußtsein geschärft wird, daß die 
Auseinandersetzung mit der Thematik in 
den Köpfen der Betroffenen vorangetrie­
ben wird, daß auch der Nachwuchs zu 
dieser Auseinandersetzung gebracht 
wird. Und dazu gehört natürlich auch, 
daß viele oder viel mehr Fan-Projektier 
Länderspiele begleiten müßten. Ich ver­
trete die These, daß, wenn in Zabrze auf 
dem Platz vor MacDonald's Fan-Pro­
jektier gesessen hätten, dieses Schild 
nicht gemalt worden wäre. Sie hätten es 
ihnen zumindestens deutlich schwerer 
gemacht. Das ist eine These, klar. Auf 
jeden Fall ist in meinen Augen ein 
bißeben geschludert worden, daß zwei 
Leute so kurzfristig dahin geschickt 
worden sind. Da hätten 10, 15 mitfahren 
müssen, gerade wenn man wußte, daß 
verstärkt Leute aus dem ostdeutschen 
Raum hinfahren wollten. Es gibt genug 



Fan-Projekte im Osten, warum waren 
die Mitarbeiter nicht vor Ort anwesend? 

Fedor Weiser: Das ist eine Erwartung 
von Fans, von Groundhoppern, die viel 
unterwegs sind, an die Fan-Projekte. 
Auch die Öffentlichkeit stellt Erwartun­
gen an die Fan-Projekte, da können wir 
nicht immer nur die Rolle spielen, die 
Rolf sehr schön beschrieben hat, daß 
man eine Zeitung hochhält, am Eckpfei­
ler steht und hofft, daß einen möglichst 
niemand sieht. Das sollten wir nicht tun. 
Was wir tun können, ist sehr viel 
schwieriger zu beschreiben. 

Rolf Marewski: Ich sehe meine Aufga­
be als Fan-Projektier auch im Bereich 
Öffentlichkeitsarbeit. Wenn wir mit 
Kommunalvertretern, mit Politikern je­
der Couleur diskutieren, dann sollten wir 
denen auch unseren Informationsvor­
sprung weitergeben. Meine Einstellung 
hat sich wirklich gewandelt, seit ich 
mich viel, viel intensiver mit einzelnen 
Hools, mit gewaltbereiten Gruppen un­
terhalten habe, mit denen diskutiert ha­
be. Da ist für mich der Zusammenhang 
ganz, ganz deutlich geworden: die Ver­
schärfung der sozialen Lage von unter­
privilegierten Gruppen und die zuneh­
menden rechten Tendenzen. 

Ich denke, es ist auch unsere Aufgabe, 
diese Informationen weiterzugeben, wo 
immer es geht, in Schulen, in Jugend­
zentren, bei politischen Institutionen. 
Ich finde, das ist ein Informationsvor­
sprung, den wir gegenüber vielen Politi­
kern haben, die eben nur über die Leute 
reden und nicht mit ihnen reden. Diesen 
Vorsprung sollten wir weitergeben. 

�_�_�_�!�)�~�.�,� Beispiel Zabrze 

Jürgen Scheidle: Noch einmal zu dem, 
was du gesagt hast, Pferd, zu den nöti­
gen 15 Sozialarbeitern in Zabrze. Ein­
mal stellt sich das Problem, daß wir 
natürlich alle angestellt sind, um in Bo­
chum, Essen, München usw. direkt vor 
Ort zu arbeiten. Weiterhin nutzen 15 So­
zialarbeiter bei einem auswärtigen Län­
derspiel auch nur dann, wenn sie die 
Leute kennen, die dort sind, und es stellt 
sich natürlich die Frage, inwieweit mit 
diesen Leuten überhaupt noch gearbeitet 
werden kann. Ich denke, sicherlich kann 
der intervenieren, der zu bestimmten 
Leuten einen Draht hat, das ist möglich. 
Und so verstehe ich auch meine Arbeit, 
daß ich das tue, je nach dem, wie die Si­
tuation vor Ort konkret ist. Es gibt Situa­
tionen, da kann nicht eingreifen, und es 
gibt Situationen, wo ich das durchaus 
kann. Ob das in Zabrze der Fall gewesen 
ist, kann ich nicht beurteilen. Der Vor­
stellung, daß Fan-Projekte als Feuer­
wehr da anwesend sein sollen, kann ich 
nicht zustimmen. Aber ich denke schon, 
daß ich vor Ort einwirken kann, gerade 
wenn ich die Leute kenne, und das ist 
auch meine Pflicht. 

Rolf Marewski: Dem kann ich nur bei­
pflichten: Man muß, wenn man interve­
nieren will, wenn man auf junge Leute 
Einfluß nehmen will, diejenigen lange 
kennen, ein Vertrauensverhältnis zu ih­
nen haben. Das ist ein Prozeß, der dauert 
bestimmt zwei Jahre. 

Fedor Weiser: Ich möchte noch mal 
festhalten: Fan-Projekte verfügen über 
Möglichkeiten der Intervention, die sonst 
keine anderen Institutionen oder Perso­
nen haben. Offensichtlich ist aber auch, 
daß Sozialarbeit bei solchen Ereignissen 
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wie in Zabrzc an ihre Grenzen stößt. Ich 
denke, es ist deutl ich geworden, daß in 
diesem Feld viele Aufgaben für Fan­

Projekte liegen und sie eine wichtige 
Funktion übemehmen können bzw. sol­
len. 

Abschließend möchte ich allen Tei lneh­
mern für ihre Diskussionsbeiträge dan­
ken und hoffe. daß wir einiges an Infor­
mationen und Anregungen mitnehmen. 

Transparent des Duisburgcr Fanprojekts 
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Ende der Gewaltdebatte? - Ende der Gewalt? 
Aus diesen Fragestellungen resulti erende Konsequenzen für die 
Jugendarbeit 

Nach einem Zeitraum von etwas mehr als fiinf Jahren, in denen Jugendgewalt oder 
rechte Gewalt Aufmerksamkeit. Beunruhigung, Sensationsgier, Nachahmungseffekte 
und eine Flut medialer Berichterstattungen ausgelöst hat, stehen wir an einem Punkt, 
den man mit der fo lgenden Umschreibung eingrenzen kann: " Die Karawane zog wei­
ter und mit ihr die vorauseilenden oder hinterherhechelnden Medienvertreter und an­
dere Meinungsmacher." 

Auch ein Blick in die '"Lindenstraße'· am vergangenen Sonntag bestätigte dies. Nie­
mand von den dort handelnden Akteuren ist - wie noch vor einiger Zeit - in rassisti ­
sche Gewalt verstrickt. und kaum noch jemand außerhalb der hochschulischen und 
Projektzusammenhänge setzt sich an anderer Stell e wesentli ch mit ihr auseinander. 
Natürli ch verläuft dieser Prozeß niemals geradlin ig, natürlich gibt es Störungen. etwa 
in Form von ostdeutschen Jugendlichen, die westdeutschen Touris ten auf die Zelte 
und Köpfe hauen, oder in Form von Hooli gans, die die Iaschen Sicherheitskontroll en 
der deutschen und polnischen Behörden dazu benutzen, mit besonders wi rksamen Ta­
buverletzungen anläßli ch des Fußball spie ls Polen - Deutschland Aufmerksamkeit zu 
erregen. 

Im wesentli chen, so ein oberflächli cher Eindruck. ist Gewalt auf wundersame We i­
se wieder unter Kontroll e geraten. 
Zurück ble iben einige pädagogische 
Projekte, eine oberfl ächlich beruhigte 
Öffentli chkeit und ob der Vi e lzahl von 
Erklärungsversuchen in Grüppchen 
und Fraktionen aufgesplitterte Exper­
te nzirkeL die vielfach zwischen sich 
und den ebenfall s unterschiedl ichen 
"Schulen" zuzurechnenden Prakti ke­
rinnen und Prakti kern eine ti efe Kluft 
des Nichtverslehens geschaufelt ha­
ben. Es trat somit genau das ein, was 
zumindest einige, die sich an die Ab­
wicklung frü herer Phasen von Ju­
gendgewalt erinnern. befürchtet 
hatten. 

Prof. Dr. Titus Simon 
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Folgende Thesen sehe ich im Kontext abflauender Auseinandersetzung um tiefere 
Ursachen von freigesetzten Aggressionspotentialen als bedeutsam an (ausführlich 
hierzu: Sirnon 1996, S. 17 ff.): 

1. Jugendgewalt und andere Formen jugendlichen abweichenden Verhaltens hat es 
in industrialisierten Gesellschaften immer gegeben. 

2. Jugendgewalt in den 90er Jahren war nicht - zumindest nicht gravierend - aus­
geprägter als in den zurückliegenden Jahrzehnten. 

3. Nicht die Jugend ist das Problem, sondern die Bedingungen des Aufwachsens 
sind für Kinder und Jugendliche problematisch. 

4. Die Reizsuche von Kindern und Jugendlichen ist ein starker Auslöser für als 
"abweichend" definiertes Verhalten. 

5. Während Destruktivität und Gewalt als Ausdrucksformen Jugendlicher mit 
Sanktionen belegt werden, wird entfremdende Kompensation durch "Haben 
und Kaufen" gebilligt und gefördert. 

6. Bei der Herausbildung von rassistischen Stereotypen und spezifischen Formen 
von Gewalt spielen Medien höchst unterschiedliche, auf jeden Fall aber ein­
flußnehmende Rollen. 

Obwohl allein meine Sammlung über 1000 Titel umfaßt, die sich im deutschspra­
chigen Raum mit Aspekten von Jugend und Gewalt befaßt haben - und dies wird mit 
Sicherheit nur ein Bruchteil der hierzu geschriebenen Aufsätze und Bücher sein -, 
können wir heute nicht einmal auf der Basis empirischer Absicherung behaupten, daß 
Jugendgewalt in den letzten sieben Jahren tatsächlich zugenommen hat. Gesichert ist 
lediglich der Nachweis eines extremen Zuwachses an rassistisch unterlegten Gewalt­
taten im Zeitraum zwischen 1990 und 1994 sowie ein allgemeiner Anstieg sogenann­
ter Jugendkriminalität, wobei hier bereits wieder unbeantwortet bleibt, ob dies auf ein 
tatsächliches Ansteigen von kriminellen Handlungen zurückzuführen ist oder nur auf 
einen höheren Ermittlungsdruck oder auf eine andere, vielleicht sensibilisierte Form 
der Bewertung von Handlungen Jugendlicher. Und nachweisbar ist auch, daß etwa die 
"Fight-Stiles" der Kids einen Wandel erfahren haben. 

Die Unübersichtlichkeit zu der Grundfrage: "Hat die Gewalt von Kindern und Ju­
gendlichen nun zugenommen oder nicht?" läßt sich meines Erachtens hervorragend 
an den sehr widersprüchlichen Ergebnissen von rund einem Dutzend landesbezoge­
ner Studien zur Gewalt in der Schule belegen. Marek Fuchs schildert hier eindrucks­
voll folgende Sachverhalte: 
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Fragt man die Lehrer und Schulleiter zur konkreten Situation an ihrer Schule, so ge­
ben-je nach Bundesland-zwischen 5% und 10% an, daß sie eine aufHillige Gewalt­
belastung an ihrer Schule registrieren. 

Fragt man sie jedoch nicht nach der Situation an ihrer Schule, sondern nach der La­
ge insgesamt, geben gut 90% der Lehrer an, daß die Gewalt an Schulen insgesamt zu­
genommen hat. Lediglich 9% geben an, daß sich ihrer Meinung nach die Lage an den 
Schulen gegenüber früheren Jahren kaum verändert habe (Fuchs, noch unveröffent­
licht, 1996). 

Wir beobachten hier ein aus der Kriminologie bekanntes Phänomen, daß die Be­
fragten in der Gesamteinschätzung zu einem drastischeren Bild kommen als bezogen 
auf ihre spezifische Situation - ein Effekt, der mit Sicherheit mit Medieneinflüssen 
und unbedachten Politikeräußerungen zusammenhängen dürfte. 

Wertet man die aus Sachsen, Baden-Württemberg, Hessen, Bayern, Nordrhein­
Westfalen, Thüringen, Schleswig-Holstein, Berlin und einigen ausgesuchten Städten 
bezogenen Untersuchungen aus, so kommt man zu folgenden Ergebnissen: 

• Es existiert ein unpräziser Gewaltbegriff, der von verbalen Aggressionen über 
"Spaß-Kloppe" und einzelnen gravierenden Schlägereien bis hin zu "Banden­
Delikten" reicht. 

• Innerhalb des schulischen Kontextes kommt es - entgegen öffentlicher Wahr­
nehmung und medialer Skandalisierung - nur sehr selten zu strafrechtlich rele­
vanten Gewalthandlungen. 

• Insgesamt kommen ungefähr ähnlich viele Untersuchungen zu dem Ergebnis, 
daß Gewalt an Schulen in relevantem Umfang zugenommen hat, wie Studien 
feststellen, daß der Gewaltpegel im wesentlichen unverändert sei und lediglich 
die Ausdrucksformen gewechselt haben. 

• Einheitlich ist die Feststellung, daß Vandalismus-also "Gewalt gegen Sachen" 
- stark zugenommen habe. 

• Unstrittig ist auch, daß Gewalt an Hauptschulen ausgeprägter ist als an den an­
deren Schularten, wobei natürlich zu klären ist, ob dies primär mit Personen 
oder aber mit Strukturen zu tun hat, verbunden mit der Frage, ob die zunehme­
de Funktion der Hauptschule als "Restschule" das subjektive Erleben von Schu­
le noch sinnentleerter empfinden läßt, was letztendlich auch Auslöser von Ge­
walt sein kann. 

• Zu den unumstrittenen Ergebnissen gehört weiter, daß Jungen deutlich häufiger 
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gewalttätig sind als Mädchen, allerdings geht von Jungen nicht nur mehr Ge­
walt aus, sie werden auch häufiger das Opfer davon. 

• Von besonderer Bedeutung ist ferner die in einigen Studien formulierte Fest­
stellung, daß vor allem die Schüler der 7. bis 9. Klasse durch Gewalttätigkeiten 
auffallen, bei älteren Schülern nimmt die Gewaltbelastung wieder ab. Damit 
wird nochmals untermauert, daß Gewalt ein passageres Phänomen vornehmlich 
der l3-l5jährigen, also der pubertierenden männlichen Schüler darstellt, eine 
Feststellung, die aus meiner Sicht ausgeprägte Chancen für schulische und 
außerschulische Jugendarbeit bieten dürfte. 

• Auch der Umstand, daß die nicht sehr häufigen Fälle von exzessiver Gewalt 
vorwiegend von einzelnen Jungen ausgehen und zudem eine ausgeprägte Täter­
Opfer-Koinzidenz besteht, d.h. die tatsächlich ausgeübte Gewalt vollzieht sich 
in einem relativ engen Zirkel von Schülern, ohne daß andere davon betroffen 
sind, bietet meines Erachtens Chancen für wirkungsvolle Ansatzpunkte. 

• Ferner spielt in der Medienberichterstattung die zunehmende Bewaffnung von 
Schülern eine Rolle. Die Studien belegen, daß zwischen 20% und 30% der 
Schüler schon mindestens einmal während ihrer Schullaufbahn eine Waffe oder 
einen waffenähnlichen Gegenstand mit in die Schule gebracht haben. Aber auch 
dieser auf den ersten Blick bedrohliche Wert wird durch eine Reihe von Bedin­
gungen relativiert: 

-Nur ein kleiner Teil von etwa 4% trägt die Waffen regelmäßig bei sich, es 
handelt sich vorwiegend um weniger problematische Waffen, es geht vor­
wiegend um Imponiergehabe, Anerkennung und die Erfüllung einer zum 
Teil auch in öffentlichen Darstellungen verbreiteten Norm. 

• Auf den ersten Blick erscheinen ausländische männliche Schüler als gewalttäti­
ger, weil speziell unter ausländischen Hauptschülern Angehörige von action­
betonten" Jugendkulturen häufiger vertreten sind. Entgegen allgemeiner Auf­
fassung gibt es keine Überrepräsentation von Ausländern bei Körperverletzun­
gen, und auch bei Waffenbesitz zeigen sich - gegen die Trends der Fernsehbilder 
-keine Unterschiede zu deutschen Schülern. 

• Und schließlich fällt auf, daß ältere Lehrer im Vergleich zu ihren jüngeren Kol­
legen seltener die Zunahme von Gewalt an Schulen wahrgenommen haben, was 
Hinweise auf unterschiedliche Sensibilität gibt (Fuchs, noch unveröffentlicht, 
s. 4 ff.). 

Über die Ursachen "rechter" Gewalt bzw. von ''Jugendgewalt" gibt es mittler­
weile annähernd so viele Hypothesen wie Soziologen, Psychologen, Pädagogen, 
Theologen, Journalisten und Politiker Erklärungsversuche unternommen haben. 
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Aus der hektisch betriebenen Ursachenforschung seien einige der ambekanntesten 
gewordenen Erklärungsansätze genannt: 

• Rechte Gewalt stelle eine neue Phase des Jugendprotestes dar, die sich gegen 
die linksliberale Hegemonie in den Institutionen der Pädagogik und Sozialar­
beit richtet (Schumann 1993). 

• Rassismus und Gewalt seien Ausdruck einer seit Jahrhunderten fortdauernden 
Identitätskrise, in der der Deutsche seinen Selbsthaß auf alles Fremde projiziere 
(Nirumand 1992). 

• Rechte Orientierungen und Jugendgewalt verstanden als Ergebnis des Zusam­
mentreffens von schnellen Wanderungs-und innergesellschaftlichen Wand­
lungsprozessen (Heitmeyer 1992). 

• Gewalt ist zu sehen als Versuch, sich relative Macht anzueignen (Rauchfleisch 
1992). 

• Verantwortlich sei der Haß vieler Deutscher auf alles Unordentliche und An­
dersartige, welcher mit ihrer eigenen besonderen masochistischen Fähigkeit 
korrespondiert, sich ein- und unterzuordnen (Kaup 1992). 

• Rassismus und rechte Gewalt seien als Produkt der zivilisatorischen Fortschritte 
und Erfolge zu sehen (Baier 1993). 

• Das Zusammenwirken von Bedrohungsgeftihlen, antipluralistischem Harmo­
niestreben, übermächtiger Wertschätzung von "Volk, Vaterland und Familie" 
und dem im "deutschen Recken" steckenden "Siegfriedkomplex" führe zu der­
artigen Orientierungen und Handlungsmustern (Ueltzhöffer 1993). 

• Rassismus und Fremdenfeindlichkeit als Ausdruck "nervöser Ratlosigkeit" an­
gesichts der gewaltig angewachsenen Probleme in Politik und Gesellschaft 
(Reemtsma 1992). 

• Defensive, "nicht auf Hegemonie, sondern auf Revierverteidigung" ausgerich­
tete Formen von Rechtsextremismus und Gewalt sind interpretierbar als zentra­
le Bestandteile einer "neuen" Moderne (Möller 1992). 

• Rechtsextremismus und Gewalt als aufgegangene Saat der 68er-Revolte, als 
Ausdruck einer gesellschaftlichen Haltlosigkeit, die aus der Abschaffung vieler 
ethischer Werte resultiere (Kremp 1993). 
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• Gewalt als markante Ausdrucksform eines "neuen Sozialisationstyps" und als 
fatales Resultat der am weitesten fortgeschrittenen Zivilisation (Eisenberg/Gro­
nemeyer 1993). 

• Die These von "rechter Gesellschaftskritik als Wirklichkeitsflucht", der Flucht 
vor einer Modeme, die immer mehr offene Fragen produziert und zunehmend 
weniger in der Lage ist, ftir Jugendliche adäquate Antworten zu geben (Mors­
häuser 1993). 

• Gewalt als das Produkt mangelnder innerer Verarbeitung, sprachlosen Hinweg­
lebens über die Vergangenheit sowie der Unterdrückung von Leiden und Mit­
leiden und damit des Vermeidens eines gemeinsamen Lernprozesses (H.E. 
Richter 1995). 

• Gewalttätigkeit von Kindem und Jugendlichen sei auch darauf zurückzuführen, 
daß Eltern, Schulen und Lehrer immer weniger Bereitschaft zur Grenzziehung 
zeigten (Guggenbühl 1995). 

• Fehlende Normen und Grenzen, Überfluß, Verwöhnung und ein gestörter Bezug 
zu den Objekten und daraus resultierender Strukturverlust sind zentrale Ursa­
chen von Gewalt (Zeltner 1996). 

Zu den Entwicklungen in der Sozialpädagogik und Jugendarbeit 
und der heuteammeisten gestellten Frage: "Wie geht's weiter?" 

Was nun die Pädagogik mit Jugendlichen anbelangt, die in Gewaltzusammenhänge 
verstrickt waren, so ist festzustellen, daß sich hier auf der einen Seite eine Breite und 
Intensität entwickelt hat, die vielfach nicht der realen Gefährdungslage entsprochen 
hat. Viele Projekte und Maßnahmen waren anlaßzentriert, entsprachen nicht unbe­
dingt gewachsenen analytischen Erfahrungen in bereits bestehenden örtlichen Ar­
beitszusammenhängen. Auf der anderen Seite haben wir auch umfangreiche Erfah­
rungen mit neuen Ansätzen und Projekten machen können, die man auch als Berei­
cherung des pädagogischen Basiswissens bzw. als Präzisierung oder Ausweitung 
schon bekannter Ansätze bewerten kann. Jugendarbeit, insbesondere Projekte, die 
vorgaben, mit den "harten Kernen" zu arbeiten, hatten ftir die Phase zwischen 1991 
und 1995 Konjunktur. Neben Prominenten und Wissenschaftlern kamen schon auch 
mal Streetworkerinnen in die Talk-Shows. Im Augenblick sind wir in einer Phase der 
Stagnation, der Rückschläge und in den großen Projektzusammenhängen - wie zum 
Beispiel dem Aktionsprogramm gegen Aggression und Gewalt der Bundesregierung -
stehen die Abschluß-und Auswertungstagungen an. Längst schlägt den Kolleginnen 
und Kollegen die Forderung entgegen, die mir aus Tagen in den frühen 80er Jahren 
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vertraut ist, als den Bürgermeistern und Gemeinderäten die Arbeit mit Rockern in den 
örtlichen Jugendzentren lästig wurde: "Arbeitet doch mehr mit den normalen Jugend­
lichen." 

Und in zwei, drei Jahren sind die Projekte sturmreif geschossen, die wichtigen Kol­
leginnen und Kollegen wechseln, resignieren, Arbeit mit den "Problemgruppen" be­
kommt möglicherweise unter einer dünnen Patina relativer Befriedung vollends die 
legitimatorischen Grundlagen entzogen. 

Auf der anderen Seite gab es eine Flut von Hinweisen für die Theoriebildung, ich 
greife fast beliebig in das Stichwortverzeichnis: 

• Jugendarbeit als Beziehungsarbeit, 
• Jugendarbeit als Gefühlsarbeit, 
• Jugendarbeit als Jugendsozialarbeit, 
• Jugendarbeit als Kulturarbeit, 
• Streetworklaufsuchende Arbeit/mobile Jugendarbeit, 
• Erlebnispädagogik, 
• internationale Jugendarbeit, 
• geschlechterbezogene Ansätze: Mädchen-/Jungenarbeit, 
• Arbeit mit bestimmten Sub-bzw. Problemgruppen: wohnungslosen, 

süchtigen, arbeitslosen, gewaltbereiten Jugendlichen, 
• akzeptierende Jugendarbeit, 
• offene Jugendarbeit mit "linken" und "rechten" Szenen, 
• Arbeit mit Hausbesetzern, 
• Täter-Opfer-Ausgleich, 
• Fan-Projekte, 
• neue Formen der Hilfen zur Erziehung, 
• sozialpädagogische Gruppenarbeit, 
• gruppentherapeutische Arbeit mit gewalttätigen Jugendlichen, 
• Betreutes Wohnen, 
• Erlebnispädagogische Maßnahmen, 
• Kulturarbeit, 
• Werkstatt-und Arbeitsprojekte, 
• unterschiedliche Formen der Beratung, 
• Modellprojekte im Jugendstrafvollzug. 

Die vorhandene bzw. in der Diskussion auftauchende Vielfalt bewegt sich in der 
Regel auf dem schmalen Grad zwischen völliger Beliebigkeil und durchaus sinn­
vollen unterschiedlichen örtlichen und regionalen Akzentuierungen. Entsprechend 
den jeweils gegebenen politischen, administrativen und monetären Bedingungen 
wurde bei "Problemjugendlichen" in stigmatisierender Weise speziell jenes Seg­
ment realen oder unterstellten Verhaltens und Seins betont, welches aufgrund seiner 
medial geförderten Popularität Finanzierungspfade zu erschließen versprach. 
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Zugleich erfolgte in anderen Segmenten der Jugendarbeit eine oftmals unkritische 
Anpassung an die Bedingungen der Warengesellschaft Mitte der 80er Jahre drückte 
sich dies bereits in der "Bistroisierung" zahlreicher Räume für offene Jugendarbeit 
aus. Seither sind die Grenzen zwischen Jugendarbeit und Kommerzialisierung an vie­
len Stellen fließend und undurchsichtig geworden. Sponsoring ftir Jugendkulturarbeit 
und andere Veranstaltungen ist dabei eine noch eher harmlose, wahrscheinlich sogar 
sinnvolle Variante. 

Im Unterschied zur alten Bundesrepublik, in der aufsuchende Formen der Sozial­
und Jugendarbeit erst in den letzten Jahren etwas mehr aus ihrer randständigen Posi­
tionierung heraustreten, haben mehr als zwei Drittel der AGAG-Projekte aufsuchen­
den Charakter (Böhnisch 1994, S. 15). Obwohl die AGAG-MaBnahmen sowohl qua­
litativ wie auch quantitativ bemerkenswerte Ergebnisse mit sich gebracht haben, blieb 
das Sonderprogramm nicht frei von Kritik. Infrastrukturell kann der Vorwurf formu­
liert werden, daß mit der Stützung auf Sonderprogramme die Entwicklung einer adä­
quaten Jugendhilfestruktur in den Kommunen der neuen Länder verhindert, zumin­
dest aber verzögert wurde. Vor dem Hintergrund der Ausdünnung der Mittel ftir Ju­
gendarbeit in den westdeutschen Kommunen wird immer häufiger Kritik daran laut, 
daß sich das Aktionsprogramm der Bundesregierung fast ausschließlich auf die neu­
en Länder konzentriert, obwohl die "Wende 1989" sehr wohl auch zu Verunsicheron­
gen der Kinder und Jugendlichen in den westlichen Bundesländern beigetragen hat. 
Immer wieder formuliert wird der Vorwurf von der "Notnagelfunktion" des Pro­
gramms. Die an sich sinnvolle Suche nach innovativen, zumeist aufsuchenden und da­
mit niederschwelligen Angeboten kaschiert den Tatbestand, daß die Jugendarbeit im 
Beitrittsgebiet nach der Wende abgewickelt, viele Einrichtungen geschlossen, die Ju­
gendarbeiterinnen und Jugendarbeiter zumeist entlassen, die Gebäude verkauft und 
für andere Zwecke verwendet wurden (Simon 1991, S. 39). Ein weiterer Vorwurf wur­
de dahingehend laut, daß aus dem Programm rechte Gewalt durch die Bereitstellung 
von Infrastruktur sogar noch gefördert werde. Dies erfolge unter anderem dadurch, 
daß in einigen Projekten Angehörige der rechten Szene als Sozialarbeiter beschäftigt 
würden (Fromm/Leif 1992). In "Akzeptierender Jugendarbeit" verberge sich nicht 
selten das Konzept "gefährlicher Beliebigkeit". 

Als konstruktives Element dieses Programms sehe ich die Vielzahl von Impulsset­
zungen im kommunalen Raum, seine gute, manchmal etwas zu aufwendige Kommu­
nikation und Vemetzung sowie insbesondere den Umstand, daß viele heutige Kolle­
ginnen und Kollegen, die ursprünglich aus anderen beruflichen Zusammenhängen 
stammen, hier ein umfassendes, fachlich begleitetes "Training on the Job" erfahren 
haben. Die gemachten Erfahrungen und etablierten Projekte sollten Ausgangspunkt 
sein für die Entwicklung fachlicher Standards vor Ort. In diesen Zusammenhang hin­
ein will ich abschließend einige Überlegungen formulieren: 
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1. Ich plädiere dafür, daß wir von der Jugendarbeit mit "aggressiven Jugendli­
chen" zurückkehren zu angemessenen Formen kommunaler Jugendarbeit, die 
primär Grundversorgung gewährleisten. Dies bedeutet: 

2. ausreichend wohngebiets-und stadtteilbezogene Angebote, die räumlich ein­
fach sein können; die aber das entscheidende Medium in angemessener Weise 
gewährleisten: den tragfähigen Kontakt zwischen Jugendlichen und Erwachse­
nen. Letzere können auch Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter sein. 

3. Wir brauche neue, unvoreingenommene Auseinandersetzungen um bedarfsge­
rechte Formen kommunaler Jugendarbeit. Hier kann Jugendhilfeplanung wich­
tige Impulse geben - gerade weil durch sie in vielen Fällen die örtlichen Akteu­
re Anregungen durch "nicht-verstrickte" Expertinnen und Experten erfahren. 

4. Ich plädiere für eine Entspezialisierung. Ich willlangfristig als Hochschullehrer 
keine Expertinnen und Experten flir die Arbeit mit aggressiven Jugendlichen 
ausbilden, sondern gute Jugendarbeiter und Jugendarbeiterinnen, die im örtli­
chen Kontext zur Einmischung fähig und auch in der Lage sind, mit phasen­
weise schwierigen Jugendlichen zu arbeiten. 

5.Jugendarbeit vor Ort muß sich wieder mehr zutrauen, und man muß ihr auch 
mehr zumuten. Ich könnte an dieser Stelle zahllose Beispiele daflir anfuhren, 
wie die Pädagogik zu Ausgrenzung und Stigmatisierung beigetragen hat, wo 
hauptamtliche Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen ihre eigenen Schwächen hinter 
der Formel kaschiert haben: "Mit denen kann man im Jugendhaus nicht mehr 
arbeiten-daflir brauchen wir den Streetworker." 

6. Jugendarbeit muß sehr viel selbstbewußter ihre Möglichkeiten und Grenzen be­
nennen. Wir sind nicht in der Lage, den tieferliegenden Ursachen von Gewalt in 
dieser Gesellschaft angemessen zu begegnen, und sollten dies mit Blick auf 
Modellprogramme und Fördertöpfe auch nicht suggerieren. Dafür kann 
Pädagogik in gelingenden Arbeitszusammenhängen sehr wohl auf die biogra­
phische Entwicklung von einzelnen und Gruppen Einfluß nehmen und sollte 
dies als das wesentlichste Segment ihrer Leistungsfähigkeit auch benennen. 

7. Um diese Grundversorgung zu gewährleisten, müssen kommunale Mindest­
standards entwickelt werden, die diesen Begriff auch verdienen. Wenn etwa die 
offenen Einrichtungen einer bedeutenden hessischen Großstadt noch viermal in 
der Woche von 15 bis 18 Uhr zugänglich sind, so bin ich versucht, den dort Ver­
antwortlichen auf gut schwäbisch zuzurufen: "No lassats Haber bleiba!" 
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8. Erst wenn diese Grundversorgung angemessen entwickelt und gesichert ist, stellt 
sich die Frage nach spezialisierten Angeboten, 
• etwa in Form von sozialen Trainingskursen, 
• Ausweitung des Instruments des Täter-Opfer-Ausgleichs und 
• aufsuchender Arbeit nicht in Form einer Grundversorgung, sondern im Sin­

ne einer Spezialisierung auf besondere Ziel- oder Problemgruppen. 

9. Als konstruktive Form der Formulierung von Mindeststandards sehe ich das in 
meinem Heimatlandkreis (Rems-Murr-Kreis) entwickelte Programm zur Förde­
rung mobiler Jugendarbeit in den kreisangehörigen Städten und kleineren Ge­
meinden mit folgenden Elementen: 
• mindestens zwei Stellen, 
• geschlechtsparitätische Besetzung, 
• Einstellungsbesoldung BAT IVb, 
• in der Regel wenigstens 50% der Arbeitszeit aufsuchend tätig, 
• Bildung eines örtlichen Fachbeirates, der auch die Fachaufsicht ausübt, 
• Kriterien für Fort- und Weiterbildung, Supervision und Fachberatung. 

Was sind die Möglichkeiten und Grenzen einer aufsuchenden Sozialarbeit? 

Aufsuchende Sozialarbeit wird in der Regel als "letzter Notnagel" im sozialpoliti­
schen Raum installiert. Erst da wo Problemlagen regelmäßig eskalieren und wo bereits 
bestehende Angebote der Sozial-und Jugendhilfe nicht mehr greifen, wird auf aufsu­
chende Angebote zurückgegriffen. 

An dieser Stelle ist auf den partiellen Funktionsverlust traditioneller Angebote der of­
fenen Jugendarbeit ebenso zu verweisen wie auf das mittlerweile sehr geringe Maß an 
Kooperation zwischen offener und aufsuchender Arbeit. Aufsuchende Arbeit ist als pro­
phylaktische Arbeit nur in einigen Projekten zu finden, die bereits in früheren Jahren 
als "Feuerlöschkommando" eingerichtet wurden und denen es gelungen ist, sich in 
zähem Kleinkrieg personell, finanziell, infrastrukturell und konzeptionell abzusichern. 

Ehe ich zum Schluß meiner Ausführungen komme, will ich einige Mindestbedin­
gungen für eine erfolgversprechende Arbeit beschreiben, die über die bereits skiz­
zierten Standards noch hinausgehen: 
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standen werden. Der Bedarf derartiger Angebote hat sich aus dem Kontext kom­
munaler Jugendhilfeplanung herauszuentwickeln, welcher umfassend Antworten 
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2. Aufsuchende Angebote müssen ein Mindestmaß an Infrastruktur und Vernet­
zung - auch zu anderen Diensten - aufweisen. Was die Zusammenarbeit mit der 



Titus Sirnon 

Polizei anbelangt, so plädiere ich für eine klare Trennung der Aufgaben, was 
nicht ausschließt, daß in örtlichem oder stadtteilbezogenem Konsens offizielle 
Kontakte bestehen können. 
Eine wichtige Ressource ist der - wie auch immer geartete - Raum, den Ju­
gendliche aufsuchen, den sie sich aneignen können. Ob es sich dabei um den 
berühmten Bauwagen oder die Altbauvilla in Görlitz handelt, ist von sekundä­
rer Bedeutung. Angebote, die sich nur auf die Straße konzentrieren, sind be­
schränkt und haben insbesondere für die beteiligten Sozialarbeiter/innen eine 
stark �v�e�r�~�r�a�u�c�h�e�n�d�e� Wirkung. Vernetzung bedeutet konkret, daß die Streetwor­
ker/innen Kontakt halten zu anderen notwendigen, möglichst niederschwelligen 
Angeboten, etwa der Drogenhilfe, der Wohnungslosenhilfe oder der Schuldner­
beratung. 

3. Parteilichkeit 
Die Streetworker/innen geraten zumeist als Außenstehende an die betroffenen 
Szenen oder Gruppen. Um geduldet, akzeptiert oder sogar respektiert zu wer­
den, bedarf es einer signifikanten persönlichen Leistung, die an folgende Min­
destvoraussetzungen geknüpft ist: 

• positive Grundeinstellung gegenüber den Mitgliedern der betroffenen 
Gruppen, 

• ein deutlich werdendes Stück Parteilichkeit, 
• Authentizität im Erscheinungsbild. Nichts ist von Jugendlichen rascher durch­

schaut und wird von diesen so stark abgelehnt wie der "falsche Kumpel". 
Die Echtheit von Einstellungen manifestiert sich hierbei im fortlaufenden Pro­
zeß, in den Krisen, den Hilfestellungen, den geglückten und nicht geglückten 
Versuchen der Kooperation und Unterstützung und nicht zuletzt in den Reak­
tionen auf die von Jugendlichen immer wieder gestellten "Prüfungen". 

4. Langfristigkeil 
Jugendliche sind nicht in der Lage, mühsam aufzubauende Kontakte zu er­
wachsenen Bezugspersonen zu wechseln wie das Hemd. Nur über die Langfri­
stigkeil eines Projektes und der mit diesem begründeten Beziehungsangebot 
sind helfende Beziehungen herstellbar. 
Das bedeutet konkret, daß Rahmenbedingungen flir die aufsuchende Arbeit so 
geschaffen sein müssen, daß die bisher typische hohe Fluktuation gestoppt wer­
den kann. Das bedeutet meines Erachtens aber auch, daß aufsuchende Arbeit 
nicht in dem Maß in der Hand von Berufsanfängern bleiben darf, wie es vieler­
orts heute der Fall ist. 

5. Aufsuchende Arbeit muß im Gemeinwesen verankert sein und die Ressourcen 
des Gemeinwesens nutzen und erschließen. Manche Streetworker/innen verste­
hen sich als eine neue Form Sozialarbeiterischen Freibeutertums, das sich in 
pseudoautonomen Räumen realisiert. 
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Um die psychosoziale Lage der Jugendlichen zu verbessern, muß aufsuchende 
Arbeit die Unterstützung anderer Institutionen einfordern, auch wenn es diesen 
manchmal schwer fällt, sich auf diese Klientel einzulassen. Um die ökonomi­
sche Lage der Jugendlichen zu verbessern, sind alle Quellen zu erschließen, die 
im sozialstaatliehen Raum existieren. Darüber hinaus sind gerade in den Stadt­
teilen überraschende Erfahrungen zu machen, wenn es darum geht, Ressourcen 
für Projekte zu erschließen. Eine nach fachlichen Gesichtspunkten erfolgte Ein­
beziehung von Ehrenamtlichen kann hilfreich sein auf dem Weg zur Durchbre­
chung von Ausgrenzungstendenzen. 

6. Die aufsuchende Arbeit vollzieht sich - wenn die wichtige Kontaktphase mit 
dem Ergebnis des Akzeptierens, Toterlerens oder Respektierens abgeschlossen 
wurde - über einen längeren Zeitraum als ein Konglomerat aus gruppenpädago­
gischen und einzelfallorientierten Interaktionen. Mit der Stabilisierung der hel­
fenden Beziehung sollte eine fachliche Strukturierung einhergehen. 
Dazu gehört neben anderem eine gruppenbezogene Beratung, die sich erstreckt 
auf 
• die im Binnenaspekt wichtigen Gruppenangelegenheiten, 
• Problemlagen, die alle Gruppenmitglieder betreffen, 
• individuelle Probleme der einzelnen Jugendlichen. 

7. Die Lebenslage von Frauen und Mädchen gerät mit der Konzentation auf die 
aggressive männliche Klientel vielfach aus dem Blickfeld. Hierbei kommt es 
vermehrt darauf an, die Lebenswelten von Mädchen überhaupt erst einmal 
sichtbar zu machen. Sozialräumliche Analysen und Feldstudien bringen 
wichtige Erkenntnisse. 
Hierzu ein Beispiel: Eine mit Blick auf die Problemlagen männlicher Jugendli­
cher in einem Heilbronner Stadtteil durchgeführte Befragung an Schulen brach­
te als ein spektakuläres Ergebnis die Erkenntnis mit sich, daß 70% der türki­
schen Mädchen zwischen 13 und 16 Jahren einen Großteil ihrer Freizeit in zwei 
im Stadtteil angesiedelten Moscheen verbringen. 
Neben stärkerer Beachtung mädchenspezifischer Verhaltensweisen und der 
Schaffung relativ störungsfreier Begegnungsmöglichkeiten für Mädchen sind 
vermehrt Stellen für Mitarbeiterinnen in den Teams zu schaffen. Die Reduktion 
der Arbeit auf die aggressiven Lebensäußerungen der vorwiegend von männli­
chen Jugendlichen dominierten Gruppen greift da zu kurz, wo es um den Abbau 
von Empfindungen und Verhaltensweisen bei den männlichen Jugendlichen 
geht, die der Herausbildung tragfähiger, von Gleichberechtigung geprägter Be­
ziehungen zwischen den Geschlechtern entgegenstehen. 
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8. Aufsuchende Arbeit hat da, wo zumindest noch Reste vorhanden sind, nachbar­
schaftliche Strukturen und Selbsthilfepotentiale zu stärken. Gerade in der Arbeit 
mit gewaltbereiten Jugendlichen muß gesehen werden, daß vielfach die Stadt­
teile voll sind von gewalttätigen Konfrontationen. Hier sind kooperative Strate­
gien zwischen den im Stadtteil tätigen Einrichtungen zu entwickeln. Speziell 
die Zusammenarbeit zwischen gemeinwesenorientierten Ansätzen, die vorran­
gig auf Familien oder Erwachsene ausgerichtet sind, und mobiler Jugendarbeit 
erweist sich hier als sinnvoll. Auch an die Wiedereröffnung von Jugendhäusern 
und Jugendzentren sowie deren partielle Weiterentwicklung um Strategien mo­
biler Arbeit muß insbesondere da gedacht werden, wo aufsuchende Formen als 
Ersatz ftir "verlorene Stätten" zum Einsatz kommen. 

Resümee 

Ich habe in einem anderen Zusammenhang davon gesprochen, daß Jugendarbeit un­
ter anderem unter ihrer Traditionslosigkeit leidet, und habe dies am Beispiel der ver­
meintlich jungen Disziplin "akzeptierende Jugendarbeit" belegt, die nichts anderes ist 
als das, was zum Beispiel Jörg Kraußlach und andere in ihrer Arbeit mit Rockergrup­
pen schon in den 70er Jahren vorgelebt haben. 

Ich wünsche mir, daß wir bei der nächsten "Welle von Jugendgewalt" nicht 
nochmals bei Null beginnen müssen, daß es uns gelingt, so etwas wie ein "fachliches 
Erbe" zu erhalten, wenigstens in der Form, daß man nicht nochmals neu den Nach­
weis erbringen muß, daß man auch mit gewalttätigen Jugendlichen arbeiten kann. Ich 
wünsche mir etwas weitsichtigere Kommunalpolitiker/innen, die im Spannungsfeld 
zwischen extremem Erschrecken und Entwarnung nicht permanent von den Jugend­
arbeiter/innen das rasche Umschwenken von Feuerwehrfunktion auf die Arbeit mit 
sogenannten normalen Jugendlichen fordern. Es ist ferner wichtig, daß die Strukturen 
und Vernetzungszusammenhänge, die sich in den letzten Jahren entwickelt haben, er­
halten bleiben. Nicht so sehr in den Büchern und Aufsätzen vollzieht sich Weiterent­
wicklung, sondern in erster Linie in der Auseinandersetzung von engagierten Kolle­
gen und Kolleginnen. In diesem Sinne verstehe ich auch diese Veranstaltung als eine 
Chance zu fachlicher Auseinandersetzung. 
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5. Bundeskonferenz der Fan-Projekte 

Veranstalter: 

Ort: 
Termin: 

Koordinationsstelle Fan-Projekte bei der Deutschen 
Sportjugend und Fan-Projekt Bremen 
Bremen 
12. bis 14. Mai 1997 

Programm 

Montag, 12. Mai 1997 

bis 13.00 Uhr 

14.00 Uhr 
Ostkurve im 
Weserstadion 

15.00 Uhr 

bis 

17.00 Uhr 

17.30 Uhr 
17.30 
bis 18.45 Uhr 

18.45 Uhr 
20.00 Uhr 

Anreise der Teilnehmerlnnen, Zimmerbelegung 
Transfer zum Weserstadion 

Begrüßung und Eröffnung 
Oberbürgermeister Dr. Henning Scherf, Dr. Franz Böhmen 
(Präsident von Werder Bremen), Dr. Narciss Göbbel (Vorsitz­
ender des Fan-Projektes Bremen), Thomas Schneider (KOS) 
Anmerkungen zur Ostkurve und Vorstellung der Räume 
Fan-Projekt Bremen 

Eröffnungsveranstaltung: 
Frauen - Fußball - Fehlpaß: Ist Fußball Männersache? 
mit: Ulla Holthoff (DSF, Chefin v. Dienst Fußball), 
Bannelore Ratzeburg (DFB, Vorsitzende Ausschuß flir 
Damenfußball), Marita Hanke (Pressereferentin Werder 
Bremen), Silke Jansen (DFB-Schiedsrichterin), Dagmar 
Pohlmann (Ex-Nationalspielerin), Claudia Brust (Fanzine­
Macherin), Anja Janetzky (Mädchen-Fan-Projekt Bremen) 
Moderation: Britta Körber (Hamburg) 
Pause 
Vom Modell zum Resultat - die neue Ostkurve im 
Weserstadion (Kurzvortrag mit Ortsbegehung) 
Fan-Projekt Bremen 

Abendliches Buffet in der Ostkurve 
Abendprogramm: Evaluation des Altbremer Ostertorviertels 
unter soziolinguistischen Aspekten 

Dienstag, 13. Mai 1997 

9.30 Uhr 
Plenumssaal I 
AG-Räume 
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Vorstellung der Foren/ Arbeitsgruppen: 

Forum 1: Vorarbeiten zu einer Zukunftswerkstatt Jugendhilfe 
-Polizei (Andreas Klose, Camino, Berlin) 



12.30 Uhr 
14.00 Uhr 

15.30 Uhr 
16.00 Uhr 

18.30 Uhr 
19.30 Uhr 
Schlachthof 

Forum 2: Step by step - Kumpel oder Aufpasser? Von 
der Problematik des Zugangs (David Zimmermann, Belfaux) 
Forum 3: Akzeptierende Jugendarbeit mit rechten Kerlen am 
rechten Fleck? ( Wolfgang Welp, Carola Storm, Verein ftir ak­
zeptierende Jugendarbeit, Bremen) 
Forum 4: Fan-Projekt 2000: Ausländerinnen rein in die 
Stadien - Multikulti auf Rasen und Rängen (Thomas Hajke, 
Uli Barde, Bremen) 
Forum 5: "Ich weiß, warum ich hier bin" - Frauen und 
Mädchen im Stadion und im Fan-Projekt (Sabine Behn, 
Berlin) 
Mittagessen 
Plenum 1: "Ihr habt ja eh' keine Ahnung" - eine Zwischen­
bilanz des Bremer Mädchen-Fan-Projekts" 
(Anja Janetzky, Regina Kroll, Natascha Milschewsky) 
Kaffeepause 
Plenum 2: Außergerichtliche Lösungen von Gewaltkonflik­
ten junger Männer (Dipl.-Psych. Frank Winter, Täter-Opfer­
Ausgleich, Bremen) 
Plenum 3: Fan-Projekt 2000: Anforderungen an die sozial­
pädagogische Fanbetreuung im neuen Jahrtausend-die Per­
spektive des Lizenzfußballs (Wo/fgang Holzhäuser, Willi 
Lemke, Dr. Franz Böhmert) 
Abendessen 
Die Konferenz geht in den Schlachthof "Soziokulturelle 
Arbeit und Fan-Projekte"; anschließend gemütliches 
Beisammensein ... 

Mittwoch, 14. Mai 1997 

9.30 Uhr 

12.00 Uhr 

12.30 Uhr 
14.00 Uhr 
Ostkurve im 
Weserstadion 

Fußball und Gewalt in Europa -
Herausforderungen für die Fanbetreuung mit 
Fanarbeiterinnen aus den Niederlanden, Belgien, Frankreich, 
Österreich, Schweiz, Italien, England 
Moderation: Thomas Schneider, Michael Gabrief 
Kritischer Rückblick auf eine Bundeskonferenz­
Vorausschau auf kommende Ereignisse 
Moderation: KOS 
Mittagessen 
Pressekonferenz 
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Ist Fußball Männersache? 

Frauen - Fußball - Fehlpaß: 
Ist Fußball Männersache? 

Podiumsdiskussion 
mit: 

Brina Körber (dpa. M oderation). Dagmar Pohlmann (Ex-Nali onalspiclerin). Ulla Holthoff (OSF). 
Hannelore Ratzeburg (DFB). Anja Janetzky ( MUdehen-Fan-Projekt Bremen). Claudia Brust 

(Fanzine-Macherin. VFouL). Silke Jan'>en (Schiedsrichterin). 
Marita Hanke (Presscsprecherin Werder Bremen) 

Britta Körb er: Ich bin Sponwissen­
schaftlerin und Redakteuri n bei der 
Deutschen Presseagentur für Poli ti k und 
Sport. Die erste Frage, die ich Ihnen 
stellen möchte. lautet: Ist Fußball inzwi­
schen Frauensache? 

Ich möchte zuerst Dagmar Pohlmann 
vorstell en. Sie ist die aktivste von uns al­
len: Nalionalspielerin. Europameisterin 
und Yizeweltmeisterin. 

Dagmar Pohlmann: Ich bin gegen die­
se Art der Di fferenzierung in Männersa­
chc - Frauensache. Man kann sich auch 
zusammentun und sagen. Fußball ist 
mittlerweil e Männer- und Frauensache 
geworden. 

Britta Körber: Vielen Dank. Dagmar 
Pohlmann. Ich gebe die Frage weiter an 
Anja Janetzky. Anja Janetzky hat das 
Mädchen-Fan-Projekt in Bremen mit ins 
Leben gerufen. 

Die Teilnehmerinnen der Podiumsdiskussion 
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Anja Janetzky: Wenn ein Mädchen­
Fan-Projekt innerhalb einer Fußballsze­
ne entsteht, ist es offensichtlich, daß 
Fußball auch in der Fanszene Frauensa­
che ist und Frauensache wird. Bis zu 20 
Prozent der Leute im Stadion sind Frau­
en. Und es werden immer mehr. So kom­
men auch immer mehr Mädchencliquen 
ins Stadion. 

Britta Körber: Als nächste begrüße ich 
Hannelore Ratzeburg, die, was den Fuß­
ball anbelangt, wohl schon jede Station 
mitgemacht hat. Sie war Fußballspiele­
rio, Trainerin, Schiedsrichterin und ist 
jetzt Vorstandsmitglied im DFB und 
Vorsitzende des Ausschusses für Frauen­
fußball. 

Hannelore Ratzeburg: Viele Fußball­
vereine, gerade auch kleine Vereine, 
könnten ohne die Frauen gar nicht exi­
stieren, weil sehr viel Jugendarbeit von 
Frauen geleistet wird und viele Positio­
nen in den Abteilungen und in den Vor­
ständen von Frauen eingenommen wer­
den. Und hinzu kommt die Fußballbe­
geisterung, die einfach ansteckend ist. 
Fußball ist ein Familiensport, und das ist 
ausbaufähig. Fußball ist toll, und deswe­
gen sitzen wir hier. 

Britta Körber: Als nächste stelle ich 
Claudia Brust vor, sie ist Fanzine-Ma­
cherin. Ich bitte um ihr Statement. 

Clandia Brust: Ich möchte mich Dag­
mar Pohlmann anschließen. Ich finde es 
falsch, so eine Sportart als Männer-oder 
Frauensache zu bezeichnen. Wenn ich 
ins Stadion gehe, definiere ich mich 
nicht in erster Linie als Frau, sondern als 
Fußballfan. Ich kenne inzwischen immer 
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mehr Frauen, die zum Fußball gehen. 
Und so ist Fußball auch Frauensache. 

Britta Körber: Vielen Dank. Als näch­
ste sitzt hier Marita Hanke, Presserefe­
rentin von Werder Bremen, und - wie Sie 
selber sagen - einzige Fußball-Presse­
sprecherin in Deutschland. 

Marita Hanke: Ich glaube auch, daß 
man Fußball nicht geschlechterspezi­
fisch trennen kann, sondern daß Fußball 
eine Sportart ist, die allgemein an Stel­
lenwert gewonnen hat. 

Britta Körber: Vielen Dank. Als näch­
ste Rednerin möchte ich Silke Jansen 
vorstellen. Sie ist DFB-Schiedsrichterin. 

Silke Jansen: Meiner Meinung nach ist 
der Fußball momentan auch Frauensa­
che, denn die Frauen haben in jüngster 
Zeit bewiesen, daß sie Fußball spielen 
können. Sie spielen einen technisch sau­
beren Fußball, sehen die Zweikämpfe 
nicht so verbissen und entwickeln z.T. 
auch eine etwas menschlichere Basis. 

Britta Körber: Danke schön. Als letzte 
Ulla Holthoff, Sportjoumalistin. Sie ha­
ben in der Sportjournaille schon fast al­
les durchgemacht. Sie haben Sport stu­
diert, danach waren Sie bei der WAZ, bei 
der WELT und beim ZDF, und jetzt sind 
Sie Chefin vom Dienst Fußball beim 
DSF. 

Ulla Holthoff: Nicht mehr ganz: wir 
haben - weil unsere Redaktion so ex­
plodiert ist - die Verantwortungsberei­
che aufgeteilt. Ich kümmere mich jetzt 
hauptsächlich um die zweite Liga. 
Meine Antwort auf die Frage ist: Ich 



würde es differenzierter sehen. Profifuß­
ball ist immer noch Männersache; Fuß­
ball allgemein, Amateurfußball ent­
wickelt sich immer mehr auch zur Frau­
ensache. Im Profibereich sind jedoch zu 
98 Prozent immer noch Männer vertre­
ten, es herrscht dort eine ganz andere 
Mentalität als im Amateurbereich. Inso­
fern würde ich den Profifußball vom 
Amateurfußball deutlich trennen. Das 
gleiche gilt wiederum für den Jugend­
fußball 

Frauen in einer 
Männerdomäne 
Britta Körber: Da möchte ich gleich 
einsteigen. Wie fühlen Sie sich in Ihrem 
eigenen Bereich? Werden Sie über Män­
ner definiert, oder steht die Position, die 
Sie ausüben, für sich? 

Ulla Holthoff: Ich habe die Erfahrung 
gemacht, daß man, wenn man als Frau 
etwas von der Sache versteht - egal, ob 
im Technikbereich, im Wissenschaftsbe­
reich, in der Medizin -, eventuell sogar 
Vorteile hat. Problematisch wird es erst 
dann, wenn man sich auf ein Gebiet be­
gibt, von dem man wenig versteht. An­
sonsten kann ich nicht sagen, daß ich 
mich über Männer definiere; ich arbeite 
mit Männem und bin Vorgesetzte aus­
schließlich von Männem. Ich mache das 
jetzt seit 20 Jahren, und diese Frage ist 
eine Frage, die mir nur andere stellen. 
Für mich stellt sie sich nicht mehr. Ich 
stehe fast ausschließlich Männem ge­
genüber und habe überhaupt kein Ge­
schlechterproblem dabei. Das haben nur 
andere, die mich in erster Linie als Frau 
erleben. 

Ist Fußball Männersache? 

Britta Körber: Das ist ein interessanter 
Aspekt: daß nur andere das immer so se­
hen. Dazu möchte ich gerne Frau Ban­
nelore Ratzeburg fragen. Sie sind ja als 
Vorkämpferin im Frauenfußball be­
kannt. Sehen Sie sich als Vorreiterin, 
oder wird Ihnen diese Rolle nur von an­
deren zugeschrieben? 

Hannelore Ratzeburg: Ich bin seit 20 
Jahren beim Deutschen Fußballbund im 
DFB-Spielausschuß tätig und bin immer 
noch die Jüngste. Ich bin als junge Stu­
dentin dazugekommen und mußte erst 
einmal meine Orientierung finden. Ich 
habe damals aktiv Fußball gespielt und 
habe zuerst in den Sitzungen nicht alles 
verstanden, weil Fußball auch seine ei­
gene Sprache hat. Die Strukturen des 
Fußballs sind von Männem für Männer 
gemacht worden - sie sind männerorien­
tiert, den Bedürfnissen von Männem an­
gepaßt. Und immer wieder mußte ich 
versuchen, den Transfer zu leisten für 
Frauen, die Fußball spielen wollen, die 
Funktionen übernehmen wollen, die 
Schiedsrichterin oder Trainerin werden 
wollen. Hinzu kommt eine gewisse U n­
sicherheit, wenn man mit 26 Jahren eine 
Funktion übernimmt und die Herren alle 
viel älter sind und ihre Erfahrungen ha­
ben. Da traten Sprachprobleme auf, auch 
Generationsprobleme. Inzwischen ha­
ben wir viel erreicht, und der Erfolg der 
Fußballspielerinnen in Deutschland hat 
natürlich dazu beigetragen, daß meine 
Position gestärkt worden ist. 

Britta Körber: Vielleicht kann ich die 
Frage weiterleiten an Marita Hanke. Sie 
sind ja relativ neu in dem Geschäft. Wie 
fühlen Sie sich denn als erste Fußball­
Pressesprecherin in Deutschland? 
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"Nach meiner Pfeife 
tanzen alle Männer'' 
Selbst die rauhesten Burschen gehorchen 
der Fußbaii·Schiedsrichterin Silke Janssen 
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Marita Hanke: Es ist eine Sache, in ei­
ner bestimmten Position zu stehen und 
über Wissen zu verfügen - dann wird 
man auch akzeptiert. Eine Position zu 
erreichen, das ist schwierig, besonders 
im Männerfußball. Das hat sich nicht 
geändert. Wenn man diese Position erst 
einmal erreicht hat, dann geht es. 

Man muß die ganze Thematik differen­
zierter betrachten: Frauen haben Vortei­
le, wenn sie in einem männerdominier­
ten Bereich arbeiten, weil sie durch die 
andere Art der Kommunikation auffal­
len. Die Sprache des Umgangs ist ein­
fach anders. Frauen haben Vorteile, weil 
sie diplomatischer vorgehen. Es ist eine 
andere Streitkultur, die Frauen im Um­
gang miteinander haben. Genauso wie 
ich es furchtbar finde, nur mit Frauen 
zusammenzuarbeiten, finde ich es 
furchtbar, nur mit Männern zusammen­
zuarbeiten. Eine Mischung aus beidem 
ziehe ich vor. Denn viele geschlechts­
spezifische Merkmale sind ja nicht nur 
schlecht oder nur gut. 

Ulla HolthofT: Frauen müssen ein ge­
wisses Mißtrauen überwinden. Bei Män­
nern wird der Fußballsachverstand ein­
fach vorausgesetzt, während Frauen sich 
erst einmal beweisen müssen, wenn sie 
mit Fußball beginnen. Das ist der grund­
legende Unterschied im Einstieg. Es 
gibt, gerade im Journalismus, genügend 
Kollegen, die ein Spiel ebensowenig 
analysieren können oder von den Ge­
samtzusammenhängen ebensowenig 
verstehen, aber das wird nicht hinter­
fragt. 

Britta Körber: Ich würde gerne Silke 
Jansen als Schiedsrichterin fragen. Sie 

Ist Fußball Männersache? 

sind ja eine der wenigen Frauen in 
Deutschland, die sich im Frauen-und 
im Männerbereich einen Namen ge­
macht hat. Vielleicht können Sie aus Ih­
rer Situation beschreiben - gerade bei 
dem Stichwort Mißtrauen-, wie man Ih­
nen begegnet. 

Silke Jansen: Also im Herrenbereich, 
muß ich ganz ehrlich sagen, wird 
Mißtrauen sehr groß geschrieben. Bei 
den Männern wird vorausgesetzt, die 
können das, die haben Ahnung von Fuß­
ball. Bei Frauen wiederum wird gesagt, 
die kann selber noch nicht Fußball ge­
spielt haben, also wird sie auch keine 
Ahnung von Fußball haben. Ich persön­
lich habe es oft erlebt, daß man auf Gra­
nit beißt, auch bei den Zuschauern, man 
wird nicht ernst genommen. Wir haben 
unsere Prüfung abgelegt, wir können mit 
Sicherheit Fußball spielen, und wir ha­
ben den Sachverstand. Und ich finde es 
ein Armutszeugnis, wenn wir nicht ernst 
genommen werden - einmal von den 
männlichen Kollegen und von den Spie­
lern und Spielerinnen ganz speziell. 

Britta Körber: Dagmar Pohlmann, wie 
erleben Sie das als aktive Spielerin? 
Werden Sie so akzeptiert, wie Sie spie­
len, oder gibt es Vergleiche? 

Dagmar Pohlmann: Ich möchte ein 
Beispiel von früher anführen. Als es in 
der Schule das erste Fußballturnier gab, 
war ich neu an der Schule, und man 
wußte nicht, daß ich Fußball spiele. Al­
so mußte ich den besten Schüler fragen, 
ob ich nicht auch mitspielen darf, und 
das wurde natürlich erst einmal abge­
lehnt: "Ach, muß das sein, ein 
Mädchen." Wenn man gut ist, dann wird 
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man akzeptiert, aber nicht von vornher­
ein. Es ist nicht egal, ob ein Mädchen 
oder ein Junge mitspielen möchte - als 
Mädchen muß man sich beweisen. Diese 
Akzeptanz habe ich dann recht schnell 
bekommen. Später im Freundeskreis 
und in der Nachbarschaft bin ich eigent­
lich nie auf Ablehnung gestoßen. Man 
war interessiert, es wurde gefragt, wie 
war das Spiel heute, habt ihr wieder ge­
wonnen - da war wirklich Interesse da, 
da habe ich nur positive Erfahrungen ge­
macht. 

Britta Körber: Aber in Ihrer Karriere 
haben Sie doch bestimmt Situationen er­
lebt, in denen Journalisten Fragen ge­
stellt haben, die nichts mit Ihrem Spiel 
zu tun hatten. Oder ist das für Sie nicht 
so auffällig? 

Dagmar Pohlmann: Nein, eigentlich 
nicht. Sicherlich, man bekommt oft die 
Frage gestellt: "Wie kommt es denn, daß 
Sie angefangen haben, Fußball zu spie­
len?" Lothar Matthäus wurde noch nie 
gefragt, wie er dazu kam, Fußball zu 
spielen. Solange diese Fragen gestellt 
werden, ist das ein Zeichen dafür, daß es 
noch nicht akzeptiert ist, daß Frauen 
Fußball spielen. 

Frauen im Stadion 
Britta Körber: An ja Janetzky, Sie leiten 
ein Mädchen-Fan-Projekt. Da heißt es ja 
immer, Mädchen haben sowieso keine 
Ahnung von Fußball. 

Anja Janetzky: Unser Modellprojekt 
heißt: "Ein Modellprojekt für Mädchen 
und junge Frauen in der männlich domi­
nierten Fanszene". Die Szene ist männ-
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lieh dominiert, und die Mädchen werden 
erst einmal als Minderheit gesehen und 
aufgenommen. Deswegen steigen wir 
ein, um die Frauen im Stadion unterein­
ander bekannt zu machen, um ein Ver­
bindungsstück zu sein, um die Frauen zu 
stärken, damit sie von sich aus sagen 
können: Wir haben Ahnung, wir sind 
kompetent, und wir können ohne weite­
res mitreden. 

Wir haben eine Umfrage gemacht, und 
da erklärten die Mädchen, wenn sie im 
Beisein von Männern gefragt wurden, 
daß sie nicht so fußballkompetent seien; 



wenn wir sie aber alleine fragten, sagten 
sie, daß sie sehr wohl kompetent seien 
und daß sie mitreden könnten. Sie neh­
men sich immer wieder ein Stück zurück, 
wenn sie mit Männern im Stadion sind. 

Britta Körber: Claudia Brust, Sie haben 
geschrieben, ich zitiere: "Frauen im Sta­
dion fallen mir oft unangenehm auf. Sie 
sind gelangweilt oder hysterisch krei­
schend und haben keine Ahnung von den 
Spielregeln." 

Clandia Brust: Ich muß das korrigieren, 
ich habe das ein bißeben anders geschrie­
ben. Ich sehe nicht ein, daß ich mich als 
Frau immer darum kümmern muß, was 
Frauen machen. Frauen fallen mir im Sta­
dion unangenehm auf, weil sie eben an 
der Hand ihrer Freunde hängen, unglaub­
lich gelangweilt in die Gegend gucken 
und die ganze Zeit stöhnen: "Ist das bald 
vorbei?" und "Kann ich bald nach Hau­
se?" Das nervt mich, wenn ich da als Fan 
stehe und so jemand neben mir steht. 
Oder - was eine neuere Entwicklung ist -
daß Mädchen, meistens Teenies, in das 
Stadion gehen, weil sie die Fußballspieler 
dort wie Popidole anhimmeln. Ob 
Michael Jackson oder Mehmet Scholl, 
die haben tatsächlich kein Interesse zu er­
fahren, was Abseits ist. Das finde ich 
schade, weil das wieder diese These 
stützt, daß Frauen keine Ahnung haben. 
Ich glaube aber auch, daß es Frauen gibt, 
die zum Fußball gehen, weil sie sich 
wirklich für diesen Sport interessieren. 

Britta Körber: Sie selbst sagen ja, Sie 
sind verrückt nach Fußball. Gleichzeitig 
sagen Sie, Frauenfußball interessiert Sie 
überhaupt nicht. 

Ist Fußball Männersache? 

Clandia Brust: Das stimmt, ja. Das liegt 
einfach daran, daß ich damit nicht in 
Berührung komme. Ich bin zum Fußball 
durch Männer gekommen, die mich da­
hin mitgenommen haben. Ich bin sehr 
spät zum Fußball gekommen, weil das in 
unserer Familie nichts für Mädchen war. 
Ich durfte nicht selber spielen, weil mein 
Vater als Mediziner gesagt hat, das wäre 
gerade für Frauen zu gefährlich. Insofern 
bin ich sehr spät zum Fußball gekom­
men, über eine bestimmte Bezugsgrup­
pe, und das hat auch etwas mit der Stadt 
zu tun, in der ich lebe ... 

Britta Körber: Bochum. 

Clandia Brust: Ja, genau. Deshalb gehe 
ich zum VtL Bochum. Ich muß ehrlich 
sagen, ich habe keine Ahnung über Frau­
enfußball in Bochum. 

Britta Körber: Marita Hanke, können 
Sie sich vorstellen, Frauen ins Stadion zu 
holen, Frauen direkt anzusprechen? Ich 
weiß, Sie haben schon Spiele verkauft, 
um Familien ins Stadion zu holen. Viel­
leicht können Sie uns erzählen, wie Wer­
der Bremen in diesem Bereich arbeitet. 

Marita Hanke: Also wir geben keine 
Freikarten ftir Frauen raus. Und ich finde 
das auch ganz in Ordnung. Wenn Frauen 
in das Stadion kommen, dann über Inter­
esse arn Fußball und nicht als Begleitper­
sonen für Männer. Wir haben Familienta­
ge veranstaltet, wo der Ansatzpunkt war, 
daß Fußball auch ein Familiensport sein 
kann. Wir haben allerdings festgestellt, 
daß die Atmosphäre im Stadion dann ei­
ne völlig andere war. Da sollten andere 
Wege gefunden werden. 
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Seit es das Mädchen-Fan-Projekt gi bt, 
weisen wir auf der Fanseite des Werder­
Maga::.ins darauf hin. daß es dieses Pro­
jekt gibt. daß da Anlaufpunkte sind. 
Dann gäbe es sicherli ch Möglichkeiten. 
in diesem Magazin mehr auf Frauenthe­
men einzugehen. Aber ich fi nde das 
schwierig, weil ich diese Trennung zwi­
schen Fußballfan und Frau nicht wi ll. 

Martina Hanke. ßrilla Körbcr 

Britta Körbcr: An ja Janctzky, viell eicht 
können Sie dazu etwas aus der Sicht des 
Mädchen-Fan-Projektes sagen. Wie 
sprechen Sie Frauen an. wie kommen 
die zu Ihnen? 

Anja .Janctzky: Wir arbeiten eng mit 
dem Werder-Maga::.in zusammen und 
sind auch im Stadtmagazin MIX vertre­
ten. Wir haben ständig Aushänge, spre­
chen die Mädchen im Stadion an und 
stellen fest, daß die Mädchen Interesse 
an Fußball haben und nicht nur wegen 
ihrer Freunde im Stadion sind. Zu Be­
ginn hauen wir geglaubt, daß wirkl ich 
nur die "Freundinnen von" im Stadion 
sind - das ist definitiv nicht so. Die 
Miidchcn haben auch mehr Interessen. 
als nur beim Training zu stehen und die 
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Fußballerbeine zu sehen, sondern sie 
wollen den Background kennenlernen. 
Die meisten haben keine Erfahrung mit 
Fußballspielen oder ähnlichem, weil es 
einfach nicht so ist. daß die Mädchen 
früh. mit vier, fünf Jahren. an das Fuß­
ball spiel herangeführt werden. 

Wir bieten einen offenen Treff an, eine 
Art Sprechstunde, wo wi r uns Mittwoch 
nachmitlag treffen, und wir machen 
Kurse im Zusammenhang Mädchen und 
Fußball . Dcmnlichst fi ndet ein Fotokurs 
zu Mädchen und Fußball statt. Wir bie­
ten auch einen Fußbaii-Schnupperkurs 
an. 

Frauenfußball und 
Popularität 

Britta Körbcr: Hannelore Ratzeburg, 
was kann man denn machen. damit 
Frauenfußball aus seinem Schauenda­
sein herausgeholt wi rd? 

Hannclorc Ratzcburg: Es gäbe da eine 
ganze Menge zu tun. Aber wir haben es 
da mit einer gewissen An von Ignoranz 
zu tun. Wir können eigentlich den Frau­
enfußball nur durch erfolgreiche Wettbe­
werbe mit der Nationalmannschaft in die 
Öffentlichkeit bringen. Ein typisches 
Beispiel war die Europameisterschaft 
1989 hier im Lande, da hat die Presse im 
Vorfeld kaum Notiz genommen. M<m hat 
überhaupt nicht damit gerechnet, daß die 
Frauen attraktiv und erfolgreich spielen 
könnten. Als dann die Europameister­
schaft gewonnen wurde, war plötzli ch 
diese Euphorie da. und wir sind durch die 
Presse getragen worden. All e, die vorher 
noch so skeptisch waren. hatten plötzli ch 
den Frauenfußball erfunden. Das hat uns 



einen guten Schub gegeben. und danach 
ist die Entwicklung im Frauen- und 
Miidchenfußball steil nach oben gegan­
gen. Es gibt jetzt auch Spielerinnen. die 
für junge Miidchen und auch kleine 
Miidchen Idole sind: Martina Voß. Doris 
Fitschen, Sylvia Neid. Es gibt immer 
noch einige. die li eber so spielen wollen 
wie Jürgen Klinsmann. Die lassen wir 
auch. das ist klar. Viell eicht eifern ja ir­
gcndwann mal kleine Jungs den Frauen 
nach, die ihnen gut gefall en. Wir werden 
im Frauenfußball in der regionalen Pres­
se eigentli ch zunehmend besser und fai­
rer behandelt. so daß auch die Bundesli ­
gavereine ganz zufrieden sind. 

Im überregionalen Bereich brauchen wir 
dann schon ganz große Erfolge und ste­
hen dadurch etwas unter Druck. Wir ha­
ben ja eine Vertreterin vom DSF hier. 
Wenn dann gesagt wird, daß dieser Sen­
der seine Zielgruppe eindeutig bei den 
Miinnern sieht und nicht bei den Frauen, 
dann ist ein Stück Hoffnung verloren ge­
gangen. daß hier Offenheit besteht. 

Claudia Brust. Hannelore Ratzeburg 

Ist Fußball Miinnersachc? 

Journalisten. selbst wenn sie uns wohl­
gesonnen sind. können sich in emsehei­
denden Situation nicht durchsetzen, weil 
die Programmgestalter das anders haben 
woll en. 

ßritta Körber: Frau Holthoff. ich den­
ke, darauf müssen Sie dringend antwor­
ten! 

Ull a Holthoff: Es ist tatsächlich so. Ich 
hatte vorgeschlagen. die Europameister­
schaften in diesem Jahr zu zeigen - das 
stößt bei 30jährigen Männern auf große 
Ablehnung. Das sind tatsächlich reine 
Machos, die auf der Entscheidungsebe­
ne tütig sind. Andererseits sind wir ein 
Privatsender und müssen uns refin anzie­
ren. Wir arbeiten defizitär und sind dar­
an interessiert, Programme zu senden, 
mit denen wir Geld verdienen können, 
oder Prestigeprogramme wie die zweite 
Li ga, mit denen wir zwar nicht verdie­
nen. die aber nach außen zumindest ein 
ordentli ches Produkt sind. Wenn eine 
Übertragung attraktiv sein soll , brauche 
ich ein volles Stadion, ich muß die Ge­
gentribüne besetzt haben, damit das 
nicht so aussieht. als stünden da 50 Ver­
wandte. die sich ein Privatspiel ansehen. 
Sport mit einem Zuschauerinteresse von 
weniger als 200.000 zu refinanzieren. ist 
bei den Kosten für die Rechte und die 
Produktion nicht möglich. Wir arbeiten 
nicht mit dem Grundversorgungsauftrag 
der Öffentli ch-Rechtli chen. sondern 
müssen kostendeckend arbeiten, wie je­
der andere profi torientierte Sender auch. 

67 



KOS-Schriften 6 

Frauen in 
Führungspositionen 
Britta Körber: Frau Hannelore Ratze­
burg, wie sehen Sie das eigentlich im 
DFB-Bereich: Was muß man tun, damit 
Frauen mehr Ehrenämter übernehmen? 
Bisher sieht man ja in Führungsetagen 
sehr wenige Frauen. 

Bannelore Ratzeburg: Ich bin seit 
1977 im Spielausschuß, und wir haben 
1989 den Ausschuß für den Frauenfuß­
ball bekommen, der sich nicht nur mit 
sportpraktischen Dingen beschäftigt, 
sondern auch mit der Frage, wie wir 
Frauen für die Betreuerinnentätigkeit, 
für die Schiedsrichterinnenausbildung, 
als Trainerinnen oder auch für die Funk­
tionärstätigkeit gewinnen können. Wir 
haben Zuwachsraten bei den Frauen von 
ca. 10 Prozent im Jahr und bei den 
Mädchen von 15 Prozent, und das ist 
enorm. Das sind nur die Mannschaften, 
also nicht die Mitglieder, die gezählt 
werden. Deshalb bin ich ganz zuver­
sichtlich, daß wir auf einem guten Weg 
sind und daß die Fächerung runter geht 
bis in die Landesverbände, daß hier 
Frauen mehr und mehr die Verantwor­
tung übernehmen und sich einbringen. 

Britta Körber: Wie müßte man denn 
das Ehrenamt frauenfreundlicher ma­
chen? Es gibt beim DSB die Bestrebung, 
eine Quote einzuführen oder die Eh­
renämter zu beschränken. Wie sehen Sie 
das? 

Bannelore Ratzeburg: Das Ehrenamt 
frauenfreundlicher machen - ich denke, 
wir brauchen auch junge Männer. Das 
Gesündeste scheint mir zu sein, aus jeder 
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Lebensphase in jedem Gremium Perso­
nen zu haben. Ich sage "Personen" neu­
tral, das kann hier ein Überhang von 
Männem sein, dort ein Überhang von 
Frauen. Optimal wäre, daß man mal dar­
über nachdenkt, wie wir sinnvolle Struk­
turen schaffen können, damit junge 
Männer und junge Frauen oder Frauen 
überhaupt teilnehmen können. Hier ist 
noch einiges zu tun. 

Marita Hanke: Ich denke, daß 
Führungspositionen im Sport· hiebt per 
Quote vergeben werden können, denn 
Frauen, die durch Quotierung in Gremi­
en gedrängt werden, denen sie nicht ge­
wachsen sind, dienen weder der Sache 
noch sich selbst, sie sind sehr schnell 
überfordert. Außerdem korreliert das 
Ehrenamt mit dem normalen Berufsle­
ben, d.h. die meisten Männer, die Eh­
renämter in höheren Positionen inneha­
ben, sind auch in ihrem Beruf Führungs­
kräfte. All das, was man mittlerweile für 
Ehrenämter braucht - Fax, Sekretärin, 
Anrufbeantworter-, wird z.T. über das 
Berufsleben mitfinanziert. Ich glaube 
nicht, daß in Zukunft wesentlich mehr 
Frauen in ehrenamtlichen Führungsposi­
tionen im Sport tätig sein werden. 

Britta Körber: Dagmar Pohlmann, ist 
es Ihnen egal, wer die Trainingsplanung 
und die Laufbahnplanung für Frauen 
macht? Gibt es in dieser Beziehung ei­
nen Unterschied zwischen Männem und 
Frauen? 

Dagmar Pohlmann: Grundsätzlich ist 
es mir egal, weil es auf das Fachliche an­
kommt. Es gibt natürlich Unterschiede: 
Eine Trainerin beispielsweise kann sich 
auch um andere Probleme kümmern, die 



nicht nur direkt den Sport betreffen. Da 
kann sich eine Frau oftmals besser in 
eine Frau hineindenken. 

Britta Körber: Frau Holthoff, Sie sind 
ja beim Sender in einer Führungspositi­
on. Erleben Sie es, daß Untergebene 
oder Redakteure anders zu Ihnen kom­
men als zu Ihren männlichen Kollegen? 
Sind Sie eine Kummertante beim Sen­
der? 

Ulla Holthoff: Dazu bleibt bei der Fül­
le der Arbeit gar keine Zeit. Ich setze 
sehr viel auf Selbstverantwortung. Das 
ist der grundlegende Unterschied, den 
ich zwischen Männem und Frauen in 
Führungspositionen festgestellt habe. 
Männer setzen mehr auf Hierarchie 
oder Autorität qua Amt, und Frauen set­
zen auf Autorität qua Kompetenz, d.h. 
sie forcieren einen anderen Führungs­
stil, den eher amerikanisch-integrati­
ven, sehen sich als Zentrum einer Grup­
pe, während Männer sehr hierarchisch 
von oben nach unten denken und diese 
Hierarchie auch andererseits eher ak­
zeptieren. Ich hatte das Glück, mit vie­
len jungen Redakteuren, die ihren er­
sten Job antraten, arbeiten zu können, 
denen ich sowohl inhaltlich als auch 
handwerklich sehr viel vermitteln 
konnte, so daß sich die Frage der Kom­
petenz überhaupt nicht stellte. 

Britta Körber: Wieviele Frauen arbei­
ten in Ihrer Redaktion? 

Ulla Holthoff: Drei von 63, außer mir. 
Das Interesse von Frauen an diesem 
Beruf ist einfach nicht so groß. Man 
muß sehr flexibel sein, verliert relativ 
schnell seine Sozialkontakte, wenn man 

Ist Fußball Männersache? 

überregional arbeitet. Man ist das ganze 
Wochenende unterwegs, gerade im 
Sport. Die freien Tage beschränken sich 
meist auf die Sommerpause. Es gibt 
manchmal drei Monate mit nur einem 
freien Tag. 

Britta Körber: Claudia Brust, Sie ste­
hen am Anfang einer Sportjoumalistin­
nenkarriere: Haben Sie sich eigentlich 
eine Strategie zurechtgelegt? 

Clandia Brust: Nein, ich habe mir kei­
ne Strategie zurechtgelegt. Fast überall, 
wo ich arbeite, auch ehrenamtlich beim 
Fanzine oder beim Bündnis Aktiver 
Fußballfans, arbeite ich vorwiegend mit 
Männem zusammen. Man muß organi­
siert sein und man muß durchsetzungs­
fähig sein, dann kann man dort sehr er­
folgreich sein. 

Britta Körber: Ist das denn eher ange­
nehm, immer mit Männern zusammen­
zuarbeiten, oder freuen Sie sich auch, 
wenn dann die ein oder andere Frau da­
zu kommt? 

Clandia Brust: Es gibt natürlich Zu­
sammenhänge, in denen es mir ab und 
zu auf die Nerven geht, daß da so viele 
Männer sind. Wenn man einmal in ei­
nem Bus auf einer Auswärtsfahrt geses­
sen hat - das bringt wirklich keinen 
Spaß, da wird "Eine kleine Nympho­
manin" gesungen, man wird dumm an­
gemacht. Wenn man mit mehreren 
Frauen zusammen ist, dann trauen die 
sich das nicht mehr. Es gibt auch Fanzi­
nes, in denen mehr über die Oberweite 
der Wurstverkäuferin steht als über das 
Fußballspiel. Das ist nicht immer ange­
nehm, nein. 
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Britta Körbcr: Frau Holthoff, Sie ha­
ben gesagt. es gibt wenig Bewerbungen 
von Frauen. Sehen Sie es eigentlich als 
angenehm an. wenn Frauen in den Re­
daktionen �~ �i�n�d �?� Fördern Sie Frauen? 

Ull a Holthoff: Es gab bisher erst eine. 
Die habe ich genauso wie jeden anderen 
behandelt. Es gibt genügend Praktikan­
ten, die sehr zurückhall end sind. Wir ha­
ben auch schon eini gen nach zwei Wo­
chen klarmachen müssen, daß das kein 
Beruf für sie ist. Das ist abhängig vom 
Charakter und nicht vom Geschlecht. 
wie jemand gefördert wird oder wie för­
derungswürdig sich j emand präsentiert. 

Britta Körbcr: Aber es ist doch oft in 
Sportredaktionen so. ähnlich wie bei Eh­
renämtern oder in Klüngeln. daß Frauen 
auf einer Sprücheebene, die ja sehr 
männlich dominiert ist, abgeschreckt 
werden. Ist das bei Ihnen anders? 

Ulla Holthoff: Wir haben eine sehr jun­
ge, sehr niveauvoll e Redaktion, nicht 
diese klassischen Fußballt ypen, sondern 
Kollegen, die Fußball ein bißchen di ­
stanzierter betrachten. die nicht unbe­
dingt selbst gespielt haben, die eher aus 
der Fernsehbranche kommen. sich weni­
ger inhaltlich um den Fußball kümmern. 
sondern mehr um die Bilder. Diese 
Sprüche, wie ich sie in anderen Redak­
tionen früher erlebt habe. sind bei uns 
seltener. Aber ich bin als Kind unter 
Jungs groß geworden, deshalb kenne ich 
das und kann auch darauf reagieren, und 
Claudia Brust konnte es in ihrem Prakti­
kum bei uns genauso, wie viele andere 
unserer Mädels auch. Die sind mittler­
weile auch kerniger und nicht so sensi­
bel und eingeschüchtert wie früher. Die 
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können sich auch verbal wehren und ha­
ben z.T. die besseren Sprüche als Ant­
worten darauf. Das ist die beste Lösung. 

Ulla l-lolthoff 

Britta Körber: Das bedeutet, man muß 
schon selbstbewußt sein, wenn man da 
reinkommt, es ist nicht gerade ein Feld, 
um sich zu emanzipieren. 

Ull a Holthofi': Nein, gar nicht. Die Kol­
legen nehmen einen nicht ans Händchen 
und sagen: Jetzt zeige ich dir mal. wie 
das geht. Aber das machen sie auch un­
tereinander nicht. Da ist sich jeder selbst 
der nächste. 

Britta Körbcr: Wie würde für Sie denn 
so ein idealer Sender aussehen? 

Ulla Holthol'f: Den gab es eigentli ch 
schon. Die Zeiten sind nur vorbei. Das, 
was das ZDF vor 15, 17 Jahren gernacht 
hat, war eigentli ch beispielhaft- mit der 



ganzen Hintergrundberichterstattung, 
mit Sportspiegel, mit aktueller Redakti­
on, Sportreportage, Sport am Sonntag. 
Das war umfangreich und sehr viel brei­
ter, als es heute ist. Heute konzentriert 
man sich immer mehr auf Fußball, es 
wird immer kleinteiliger und spezieller. 
Das, was mich früher als Kind am Sport 
interessiert hat, sehe ich heute im Fern­
sehen nicht. Ich sehe die Großereignisse, 
die aufwendig inszeniert werden wie 
große Konzerte, die sich immer weiter 
vom eigentlichen Sport entfernen. Mitt­
lerweile hat der Beruf nichts mehr mit 
dem Berufsbild gemein, das mich ein­
mal fasziniert hat und dazu führte, daß 
ich diesen Beruf ergriffen habe. Heute 
ist alles sehr viel eindimensionaler, nur 
noch abhängig von finanziellen Mög­
lichkeiten, weil die Rechte immer teurer 
werden, die Produktionsfirmen verdie­
nen wollen, das Niveau schwächer wird. 
Die Kameraleute sind nicht mehr so gut 
wie früher, ich habe nur noch bei Groß­
ereignissen wie der Fußballbundesliga, 
der WM, den Olympischen Spielen 
wirklich gute, qualifizierte Leute und 
Bedingungen, unter denen ich gut arbei­
ten kann. Alles andere ist sehr oberfläch­
lich geworden, lebt vom Live-Ereignis 
des Wettkampfs und von der Intensität 
der Bilder. 

Leider haben sich die Printmedien dem 
angeschlossen. Das Fernsehen hat Vor­
bildfunktion, aber auch in den Printme­
dien vermisse ich zunehmend die um­
fangreiche Hintergrundberichterstat­
tung, auch in anderen Sportarten, wie 
ich sie vor 15, 20 Jahren noch gewohnt 
war. 

Ist Fußball Männersache? 

Frauenfußball und Idole 

Britta Körber: Der DFB hat ja für das 
kommende Jahr die eingleisige Bundes­
liga wieder eingeführt. Ist das nicht eine 
Chance, ins Fernsehen zu kommen? Hat 
man das nicht auch gemacht, um die At­
traktivität zu erhöhen? 

Hannelore Ratzeburg: Erst einmal hat 
das einen sportlichen Grund. Der deut­
sche Frauenfußball hat im internationa­
len Vergleich einen hohen Stellenwert, 
aber auch die anderen Nationalverbände 
tun sehr viel für den FrauenfußbalL 
Wenn wir den Zug nicht verpassen wol­
len, wenn wir an den Europameister­
schaften, Weltmeisterschaften und 
Olympischen Spielen teilnehmen wol­
len, dann müssen wir in unserem Be­
reich etwas tun. Zur Konzentration der 
sportlichen Kräfte wird jetzt mit Beginn 
der neuen Saison die eingleisige Frauen­
fußballbundesliga eingeführt, und im 
großen Paket des Medienvertrages ist 
der Frauenfußball enthalten. Die regio­
nalen Fernsehanstalten haben hier und 
da Berichterstattung von guter Qualität 
gebracht, und Länderspiele werden 
durch die ARD übertragen. Die Bereit­
schaft ist da. Ich bin da ganz zuversicht­
lich, weil diesbezüglich Zusagen ge­
macht worden sind. 

Ulla Holthoff: Ich möchte hier einmal 
mit dem Vorurteil aufräumen, daß eine 
Sportart dadurch interessant wird, daß 
sie im Fernsehen präsentiert wird. Wir 
haben das im DSF sehr intensiv am Bei­
spiel von Basketball verfolgt. Basketball 
ist die Sportart, die vom DSF gefördert 
wurde wie keine zweite, mit Live-Zeiten 
zwei- bis dreimal die Woche - trotzdem 
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MARITA HANKE EINZIGE PRESSESPRECHEHIN DER BUNDESLIGA 

"Man muß Streß aushalten können" 
Ostkurven-Party und Fuß­
ball-Trubel: Wenn Im Bremer 
Weser.Stadlon die Spannung 
steigt, geht es auch für die 
einzige Pressesprecherln der 
Bundesliga hoch her. 

Im Rampenlicht des Bremer 
Weser-Stadions stehen zwar 
immer noch die 22 Akteure, 
der Ball und die Schiedsrich­
ter. Aberden Medien und ihrer 
Berichterstauung kommt im 
Fußball-Business eine immer 
größere Bedeutung zu. Ob 
Fernsehen. Hörfunk. ob 
schreibender Journali st oder 
kamerabehängter Fotograf. ob 
aus Bremen oder von auswärts 
angereist - sie alle erwarten 
eine Top-Betreuung vor Ort. 
um ihre Arbeit durchführen zu 
können. 
Informationen. Arbeitsaus­
weise. technische Details - die 
Medienwelt hat ihre eigenen 
Gesetze. Und so mancher 
Medienvenreter drängelt. ver­
langt gar eine .. Extra-Wurst''. 
Interview-Wünsche kommen 
zuhauf-jeder Journali st. jede 
Zeitung will ernst genommen 
werden. 
Kein Zweifel - an solchen 
Tagen .. brennt die Luft" fli r 
Mari ta Hanke. beim SV Wer­
der als Pressesprecherio eine 
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Werders Pressesprecherln 
Marlta Hanke, Im Bundesliga­
Geschäft streßerprobt, läßt 
sich nicht aus der Ruhe brin­
gen: .,Ich lache gerne" 

Art Miu lerin zwischen Verein 
und Medien. 
Die 36jährigc ist die einzige 
der Bundesliga in dieser Funk­
ti on und eine von dreien in 
Europa. 
Sich vom DauerstreB nicht 
anstecken zu lassen. dabei 
freundlich zu bleiben - das 
sind ihre überlebensnotwen­
digen Tugenden und Fähig­
keiten im All tag. 
Die ersten Erinnerungen an 
das faszinierend neue Spiel 
auf dem Rasen hat sie als zehn­
jährige. 1970 bei der WM mit 
der ganzen Familie vor dem 
Fernseher in Sarstedt bei Han­
nover. 19X-t erlebt s1e das erste 
Mal die Atmosphäre im 

Weser-Stadion: .. Daraulhin 
habe ich mir gleich eine 
Dauerkarte gekauft:· 
Von daher könnten weitere 
berufli che Stationen (u. :1. 

Ökonomie-Studium) nur al;; 
vorübergehende Abweichun­
gen aufgefaßt werden. Kl ar. 
daß die Diplom-Ökonomin 
bereits während ihres Studi­
ums die Chance zum Prak­
tikum beim SV Werder nutzt. 
Und das beginnt 1992 gan1. 
profan - mit dem Verkauf von 
grün-weißen Fan-Arti keln. 
Aber dann geht es rasch wei­
ter: ihre Fußball-Kenntnisse 
bleiben in der ansonsten 
männlich domini t>rten Wer­
der-Welt nicht verborgen. 
Gleich ihre erste offizielle 
Handlung 1995 als Presse­
sprecherin erfordert diploma­
ti sches Geschick: Leitung der 
Pressekonferenz des kapriziö­
sen Mario Basler, in der er 
seine Wechselabsichten Rich­
tung Italien dementiert. 
. .Ich muß mit Menschen 
umgehen können. streß­
erprobt und fl exibel sein··. 
beschreibt Marita Hanke ihr 
ArbeitsprofiL Der Ausgleich 
in ihrer Freizeit erscheint da 
nur logisch: . .Ich lese gerne. 
aber spannend und humorvoll 
sollte es sein." TG 

Bremer Nachrichten 



hat es sich nicht durchgesetzt. Aus sich 
heraus kann der Sport nicht mehr Inter­
esse rekrutieren. Der Basketballbund hat 
nach der Europameisterschaft einfach 
versäumt, Basketball populär zu ma­
chen. Das kann ich nicht, indem ich 
mich nur in meinem Umfeld bewege. 
Ich muß weitergehen, z.B. in die Life­
style-Magazine, ich muß Frauenfußball 
da anbieten, wo sich das Leben abspielt, 
wo sich Mädchen für Leben und Frei­
zeitgestaltung interessieren. D.h. ich 
muß attraktive Mädels z.B. in BRAVO­
Sport vorstelle 

Ich muß sie mediengerecht interessant 
anbieten. Ich muß Plakataktionen ma­
chen. In Mädchenmagazinen, Frauen­
magazinen, in Femsehzeitungen, über­
all, wo geblättert wird, muß ich Frauen­
fußball als einen selbstverständlichen 
Freizeitbereich etablieren. Nur so funk­
tioniert es. Ich muß das Alltagsleben at­
traktiver darstellen, das fangt bei der 
Spielkleidung an, das geht weiter mit 
Rahmenprogrammen, mit Porträts, mit 
Rundumberichterstattung. Das ist ein 
abendfüllendes Programm, aber es ko­
stet einfach Millionen. Man muß Millio­
nen investieren, wenn eine gewisse Wer­
bewirksamkeiterzielt werden soll. Und 
dann stellt sich die Frage, ob es sich ren­
tiert. 

Marita Hanke: Ich glaube, daß das 
nicht ausreicht. Ich glaube, daß eine 
Sportart auch Idole braucht. Es gab Stef­
fi Graf, es gab Boris Becker, und es gab 
einen totalen Tennisboom. Jetzt sind die 
Zulaufraten für die Tennisklubs wieder 
rückläufig. Dafür schießen durch Schu­
mi die Go-Kart-Bahnen aus den Feldern. 
Alle Kinder sollen jetzt Go-Kart fahren, 

Ist Fußball Männersache? 

weil sie einmal Schumi werden sollen. 
Und wenn man im Damenfußball solche 
Idole nicht hat, dann kommt man auch 
nicht wirklich an diese Leute heran. 

Ulla Holthoff: Ein attraktives Äußeres 
macht noch kein Idol, dazu braucht man 
eine Persönlichkeit und einen Charakter. 
Deshalb sind Becker und Graf so stark 
geworden. Charisma kann man nieman­
dem andichten, das hat jemand oder 
nicht. Im Fußball sind - entschuldige, 
Dagmar - einfach auch viele sehr 
schlichte Mädchen. 

Marita Hanke: Es ist durchaus wichtig, 
wenn es über Fußballspielerinnen, zu­
mindest über die, die in der National­
mannschaft spielen, etwas zu lesen gibt -
so kommt man aus der Anonymität her­
aus. Dann hat man vielleicht schon von 
mehreren Spielerinnen die Namen 
gehört, man sieht mal ein Spiel und weiß 
diese Personen auch zuzuordnen. 

Hannelore Ratzeburg: Ich denke, auch 
bei uns sind die Zeiten nicht stehenge­
blieben. Ich war gerade beim Mädchen­
länderpokal in Duisburg; das sind 
Mädchen, die in diesem Jahr 15 Jahre alt 
werden. Ich habe diese Turniere, solange 
sie existieren, d.h. seit 1990, begleitet. 
Da sind 360 Fußballspielerinnen, die 
von den Landestrainern ausgewählt wor­
den sind, die zukünftigen Talente. Wir 
werden zukünftig sehr selbstbewußte, 
weder foto- noch mikrofonscheue Spie­
lerinnen haben, und ich bin zuversicht­
lich, daß wir auch Idole haben werden. 

Ich denke auch, daß wir in der aktuellen 
Nationalmannschaft durchaus kompe­
tente Frauen haben, die Persönlichkeit 
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haben und ihren Sport vertreten können. 
Wir werden es sehen, im Sommer ist Eu­
ropameisterschaft, da werden wieder In­
terviews fällig. Wenn Sie bedenken, daß 
über 30 Millionen Mädchen weltweit 
Fußball spielen, dann wird das noch 
nicht das Ende der Fahnenstange sein. 
Wir haben aktuell 4760 spielende Mann­
schaften, das ist die Statistik von 1996. 
Und wenn man das hochrechnet, kom­
men wir auf 80.000 aktive Mädchen. 

Frauenfußball versus 
Männerfußball 

Ulla Holthoft': Frauenfußball wird im­
mer am Männerfußball gemessen. Was 
sich noch nicht durchgesetzt hat, ist die 
Erkenntnis, daß Frauenfußball einen ei­
genen Charakter hat. Frauen spielen auf 
einem anderen Niveau, sie spielen tech­
nischer, nicht mit dieser unglaublichen 
Schnelligkeit. Wir sehen nur noch eu­
ropäische Spitzenmannschaften, werden 
nur noch von Top-Ereignissen im abso­
luten Spitzenbereich verwöhnt. Dagegen 
wirkt Frauenfußball einfach langsamer, 
nicht so kämpferisch. 

Die Qualität dieses anderen Charakters 
zu erkennen - das lernen wir nicht, das 
lernt auch die Bevölkerung nicht. Das 
hängt auch mit klassischem Rollenver­
halten, mit Emanzipation zusammen. 

Wir sollten uns mit den Niederlanden 
oder besser mit Skandinavien verglei­
chen. In Skandinavien wachsen die 
Frauen von Kind auf viel gleichberech­
tigter auf. Hier in Deutschland sieht man 
kaum Mädchen auf dem Bolzplatz mit 
einem Ball spielen. Mädchen spielen in 
Vereinen, in Schulen, in Gruppen, aber 
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dieses informelle Spiel, wie Jungen es 
pflegen, das Nachspielen von Situatio­
nen - das gibt es bei Mädchen nicht. 
Aber das gibt es in Skandinavien. In 
Skandinavien laufen die Mädchen 
gleichberechtigt mit dem Ball unterm 
Arm herum, ob Handball oder Fußball -
da gibt es aber auch deutlich mehr öf­
fentliche Plätze. In Deutschland gibt es 
kaum noch große Plätze, wo Kinder sich 
treffen. Dieses Spiel auf der Straße ist 
völlig weg. Kinder werden total organi­
siert, Ballettstunden, Hort, Schule, 1000 
Gruppen, Freunde, kleine Kreise. Dieses 
informelle Spiel, das das Durchset­
zungsvermögen fördert, geht in 
Deutschland immer weiter zurück. 

Anja Janetzky: Das liegt doch wohl 
auch an den Frauen. Welches Mädchen 
identifiziert sich mit Klinsmann, wenn 
sie merkt, das ist ein Mann?! Wenn jetzt 
aber wirklich Frauen da sind, die Fuß­
ball spielen, die präsent sind, dann kom­
men auch viel mehr Mädchen dazu, im 
Fußball selbst präsent zu sein. Das muß 
auch in der Schule gefördert werden. 
Das ist eine langsame Entwicklung; das 
Fußballbewußtsein bei den Frauen und 
Mädchen muß geschaffen werden. Und 
dazu muß aber auch parallel bei und mit 
den Männern gearbeitet werden, damit 
sie den Frauen die Chance geben, sich 
auch mit Fußball auseinanderzusetzen, 
was definitiv nicht der Fall ist. Das ist 
meine Erfahrung im Stadion. 

Dagmar Pohlmann: Als junges 
Mädchen denkt man noch nicht so ge­
schlechtsspezifisch. Als ich angefangen 
habe, auf der Straße Fußball zu spielen, 
da gab es für mich nur den Männerfuß­
ball, von Damenfußball habe ich gar 



nichts gehört. Ich habe nicht gesagt: Es 
gibt keinen Frauenfußball, also spiele 
ich auch keinen Fußball. Das ist völli ger 
Quatsch. Ich hatte Spaß daran, mi t dem 
Ball umzugehen. Es war mir egal, ob nur 
die Männer Fußball spielen oder ob es 
auch Frauen gibt. Ich denke, in so jun­
gen Jahren vergleicht man sich noch 
nicht. 

Anja Janetzky: Aber du hast ja immer 
noch die Eltern, die sagen: Ein Mädchen 
spielt nicht Fußball. Und wenn ein 
Mädchen zwölf Jahre alt ist, dann hält es 
sich eher zu Hause auf, hat sein Umfeld 
im kleineren Kreis, während die Jungen 
weiter draußen rumtoben, Fußball spie­
len und sich die Plätze erobern. Und 
wenn den Mädchen das bewußt wird, 
dann sind sie eigentli ch schon viel zu alt, 
um sich in diese Räume wieder zu inte­
grieren. 

Dagmar Pohlmann: Es gab sicherlich 
Mädchen, die diese Sportart nicht ausü­
ben durften, ich denke aber auch, daß 
sich das positiv entwickelt. Es gibt ver-

Anja Janctzky, Dagrnar Pohlrnann 

Ist Fußball Männersache? 

mehrt Mädchen, die Fußball spielen. Ich 
sehe auch in den Schulen, daß der Be­
darf wirklich da ist, Frauenfußball -AGs 
aufzumachen. Das ist schon freier ge­
worden. Aber das Interesse an Fußball 
hab' ich als junges Mädchen nicht daran 
festgemacht, ob meine Schwester auch 
Fußball spielt oder ob nur mein Bruder 
spielt. So denkt man nicht. 

Anja Janetzky: Ich erlebe es bei meiner 
Nichte, daß sie auf dem Schulhof nicht 
mitspielen darf mit ihren sechs Jahren, 
weil sie ein Mädchen ist. 

Dagmar Pohlmann: Wer sagt, daß sie 
nicht mitspielen darf? 

Anja Janetzky: Das sagen die Jungen. 
Für die Jungen ist Fußball immer noch 
männli ch dominiert. Sie erleben, daß 
immer nur Jungen Fußball spielen, fol g­
lich kann ein Mädchen das nicht. Und 
diese Haltung muß langsam aufgebro­
chen werden, auch durch Vorbi lder, sei 
es durch die Lehrerin, sei es durch BRA­
VO-Sport o.ä. 

Frage aus dem Publikum: Ich 
habe eine Frage zur Entwicklung 
des Mädchen- und Frauenfuß­
balls unter dem Aspekt Aggressi­
on und Gewalt. Frau Holthoff hat 
die These vertreten, Frauenfuß­
ball ist eigentli ch ein anderer 
Fußball. Ich sehe das auch so, ich 
habe vor Jahren einige Landesli­
gaspiele im Frauenfußball gepfif­
fen, und da hatte ich den Ein­
druck, daß emphatischer, sensi­
ble r miteinander umgegangen 
wird beim Spiel, d.h. wenn Foul 
gespielt wurde, war die foulende 
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Spielerin oft so erschrocken. daß sie sich 
gar nicht um den Ball gekümmert, son­
dern erst aufgeholfen hat. Ich sehe aber 
die Tendenz, daß sich diese Art, mitein­
ander umzugehen, mit zunehmendem 
Leistungsdruck im Frauenfußball verän­
dert. d.h. daß Mädchen- und Frauen­
mannschaften zunehmend gewaltbereiter 
Fußball spielen. Erleben Sie das auch so 
als Praktikerin? 

Silke Jansen: Ich selber habe so etwas 
eigentlich noch nicht miterlebt Dieses 
faire Miteinander. das Sie geschildert ha­
ben. ist fiir mich norn1al. Übcrn1iißige 
Härte habe ich auf dem Spielfeld noch 
nicht erlebt. 

Dagmar Pohlmann: Viell eicht muß man 
auch Unterschiede machen zwischen den 
einzelnen Klassen. In der Bundesli ga und 
auf internationaler Ebene sind die Spiele 
interessanter. kampfbetontcr. Trotzdem 
möchte ich das nicht pauschalieren, das 
ist sehr subjektiv. es kommt auch auf den 
Charakter der einzelnen Spielerin an. 

Hannclorc Ratzeburg 
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Britta Körber: Frau Ratzeburg, ich 
möchte Sie zum Abschluß biuen, einen 
Ausblick auf die nächsten Jahre zu geben. 

Hannelorc Ratzeburg: Es ist jahrelang 
die Di skussion so geführt worden, als ob 
die Frauen sich gegen den Miin nerfußball 
etabli eren woll en. Frauen und MUdehen 
wollen ihren Platz. Es geht nicht gegen­
einander, es geht in dem Fall nebeneinan­
der. aber am besten geht es miteinander. 
Wir haben in einzelnen Fällen festge­
stell t. daß die MUdehen auch in der Schu­
le ihre Freiräume nicht nutzen. wenn sie 
sie haben. es sei denn. wir ziehen die Jun­
gen da weg. In Hamburg hat jetzt eine 
Gesamtschule einen neuen Schulhof als 
Freiraum ftir Mädchen eingeweiht - das 
ist wahrscheinlich die erste Schule, die so 
etwas macht. Die MUdehen durften die­
sen Freiraum mit finanziel ler Unterstüt­
zung der Stadt selber gestalten. Das ist 
keine Schonzone ftir Mädchen, Jungen 
sind erwünscht, sie müssen sich aber den 
Regeln der Mädchen unterwerfen. Und 
wenn sie das nicht tun, dann sollen sie 
bitte auf den anderen Schulhof gehen. 

Es ist in vielen Schulen durchaus üblich, 
daß getrennter Sportunten·icht angeboten 
wird, weil festgestellt worden ist, daß 
SportunterTicht jungendominiert ist. Ich 
habe das aus vielen Gesprächen mit 
Mädchen erfahren, die zu spüL fii r ih re 
fußballerische Entwicklung zum Fußball 
gekommen sind. "Warum denn nicht?" -
"Ja, in einer gemischten Mannschaft 
wol lte ich nicht spielen. Mi t Jungen zu­
sammen will ich nicht. Die boxen einen 
immer weg." Wir müssen daran denken, 
daß es MUdehen gibt, die durchsetzungs­
freudig sind. die keine Probleme damit 
haben, die auch mit Jungen zusammen 



spielen möchten. Wir dürfen aber die 
Mädchen nicht vergessen. die mit 
Mädchen zusammen Fußball spielen wol­
len. Wir werden die Talente, die stärker 
gefördert werden müssen. sicherlich auch 
noch in unterstützende Maßnahmen brin­
gen. Ich bin da sehr zuversichtlich. 

Ich möchte kurz die aktuelle Entwicklung 
aufzeigen: Es gibt seit sechs Jahren eine 
aufsteigende Kurve im Mädchen- und 
Frauenbereich, was die Anzahl der spie­
lenden Mannschaften betrifft. Und wenn 
wir jetzt darüber hinaus noch die Stmktu­
ren verändern. daß auch über den Sit­
zungstermin. die Sitzungszeit und über 
Kinderbetreuung nachgedacht wird. dann 
gibt es noch viel zu tun, weil die Männer 
bisher daran nicht gedacht haben, weil sie 
es sich zu einfach gemacht haben und 
weil es ihnen auch einfach gemacht wor­
den ist. Wenn wir ein famili enbezogener 
Verband sein wollen. dann müssen wir an 
solche Dinge denken. Das wäre mein 
Traum. und vielleicht komme ich dem 
noch ein bißchen näher. Danke schön. 

Ist Fußball Münnersache? 

Claudia ßrust: Ich bin sehr gespannt, zu 
welchen Ergebnissen das MUdehen-Fan­
Projekt Bremen kommt. Und ich hoffe. 
daß das viell eicht auch fiir weitere Bun­
desligavereine durchgesetzt werden kann. 
Ich f1inde das sehr spannend. herauszufin­
den. ob man eine ßusfahn zu einem Aus­
würtsspiel nur fiir Mädchen anbieten 
kann. Viell eicht gibt es ja welche. die des­
halb zu Hause bleiben oder alleine oder 
mit jemandem mit dem Auto hinfahren. 
weil sie keine Lust haben. sich das anzu­
tun. mit männlichen Fans zusammen im 
Bus zu Auswänsspielen zu fahren. 

ßritta Körber: Ich möchte mich bei Ih­
nen bedanken. Ich denke. wir haben be­
wiesen. daß wir den �M�~�i�n�n �e �r�n�m�d�e�n� in 
nichts nachstehen. auch wenn es zu 
keinerlei Handgreiflichkeiten unter uns 
kam. Und vielleicht wird es ja eines Ta­
ges bei Werder Bremen eine Frauen­
mannschaft geben. Wir haben gelernt. 
daß auch Frauen Fußball mit Leiden­
schaft spielen. und die eine oder andere 
wird bestimmt interessante Anregungen 
mit nach Hause nehmen. 
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Harald Klingebiel 

Die neue Ostkurve im Weserstadion: 
der Anteil von Fan-Projekt und Werder-Fans 

Modemisierungsdruck auf deutsche Fußballstadien 

Die Setreiber bundesdeutscher Großstadien konstatieren seit Jahren, daß die Stadi­
en nach der Modernisierungsphase im Zuge der in Deutschland ausgetragenen Fuß­
ball-Weltmeisterschaft 1974 um einiges den Stadien in anderen europäischen Ländern 
hinterherhinken. Da gleichzeitig die kommunalen Betreiber dieser Stadien wegen der 
Finanznöte der Städte kaum finanziellen Spielraum haben, besteht die Hoffnung, 
durch die "Mitnahmeeffekte" einer Weltmeisterschaft in Deutschland im Jahre 2006 
flächendeckend zur europäischen Spitze aufzuschließen. 

Im europäischen Spitzenfußball werden wirtschaftliche Potentiale deutlich, die die 
Vereine-bei Gefahr des Untergangs-meinen, nicht verschlafen zu dürfen. Selbst der 
deutsche Branchenriese FC Bayern München erscheint heute gegenüber AC Mailand, 
Juventus Turin, FC Barcelona, Real Madrid, Manchester United europaweit wenig 
konkurrenzfähig zu sein. Kein Wunder, daß vor diesem Hintergrund die Überlegun­
gen zu Aktiengesellschaften und Gang an die Börse neben den Ausbauüberlegungen 
der Großstadien zu den tragenden Säulen der aktuellen Diskussion gehören. 

Obwohl die FIFA noch gar nicht über das Austragungsland dieser Weltmeister­
schaft entschieden hat und obwohl entsprechende Finanzierungen wenig ausgego­
ren erscheinen, liegen bereits über 20 informelle Bewerbungen von Städten/Groß­
stadien vor. Ein Zeitungsartikel im Bremer Weser-Kuriervom 27.11.1996 macht die 
Hoffnungen, Wünsche und konkreten Vorstellungen deutlich. Unter der Überschrift 
"Bundesliga steht vor Stadion-Bauboom-Sitzplatz-Verordnung der UEFA und die 
WM-Bewerbung 2006 bringen Neu- und Umbauten in Gang" wird festgestellt, daß 
die Bundesliga-Städte vor dem größten Stadion-Bauboom seit der Weltmeister­
schaft 1974 stehen. "Nahezu überall sind Neu- und Umbauten bereits im Gang oder 
zumindest im konkreten Planungsstadium, um der Sitzplatz-Verordnung der Eu­
ropäischen Fußball-Union (UEFA) Rechnung zu tragen und im Hinblick auf eine 
deutsche Bewerbung für die Weltmeisterschaft 2006 zeitgemäße Arenen stellen zu 
können. Die große Schwierigkeit dabei ist allerdings die Suche nach privaten Inve­
storen, dieangesichtsleerer Kassen von Bund, Ländern und Gemeinden die Kosten 
in Milliardenhöhe aufbringen sollen. Gleich 22 Städte haben beim Deutschen Fuß­
ball-Bund (DFB) ihr Interesse als WM-Austragungsort bekundet." Daß verschie­
dentlich gleich "der große Wurf", nämlich die Planung von "Erlebnis-Stätten", in 
einigen Köpfen geistert, wird deutlich - Erlebnis-Stätten, in deren "Mittelpunkt 
multifunktionelle Stadien für jeweils mindestens 40.000 Zuschauer stehen. 
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Ausfahrbare Hallendächer gehören ebenso dazu wie Rasenflächen, die auf Schie­
nen in den Innenraum gerollt werden können." Der Artikel endet mit Ausführungen 
zum Umbaustand einiger Stadien wie Bremen und Kaiserslautern, die weit in der 
Realisierung sind, sowie mit der Einschätzung, daß - wahrscheinlich aus unterschied­
lichen Gründen - die Zweitligisten Leipzig und Frankfurt wenig Realisierungschan­
cen haben. Selbst dem zwar modernisierten, aber zu kleinen Leverkusener Stadion 
werden kaum Chancen eingeräumt. Die Umbaupläne flir das Münchner Olympiasta­
dion scheinen inzwischen obsolet, da der FC Bayern München mit Börsenmillionen 
im Rücken an ein eigenes Stadion denkt. 

Natürlich stellt sich die Frage, was dieser bauliche Modernisierungsdruck für Fol­
gen ftir die Zuschauer und jugendlichen Fußballfans hat. Politisch-strategisch passen 
die aus Sicherheitsüberlegungen entstandenen FIFA-Bestimmungen zum "Sitzplatz­
stadion" in die Überlegungen der Modernisierer. So lassen sich mit Sicherheitsüber­
legungen wirtschaftlich orientierte Konzepte zur Neugestaltung von Großstadien am 
einfachsten durchsetzen. 

Mit den Bestimmungen zur Durchftihrung von Fußballspielen vor ausschließlich 
sitzendem Publikum verändert sich die Veranstaltung Fußball von Grund auf. Das 
"Zuschauerensemble" von Jung und Alt, von Vater und Sohn, von Sitzplatz und Steh­
platz, von traditionell und modern, von Fanritual und Zuschauerkonsum, von wild 
und gezähmt, von unbotmäßig und gesetzt gerät aus dem Gleichgewicht-Spitzen­
fußball wird zu einem "gereinigten" Massenereignis. Ein solch qualitativer Sprung 
verändert den Fußball von Grund auf, fuhrt letztlich zu einer Ausgrenzung historisch 
entwickelter Beziehungen zwischen Vereinen/Spielern und Zuschauern. 

Es bleibt die Frage zu stellen, ob und - wenn ja - inwieweit sich oppositionelle Po­
sitionen (der jugendlichen Stehplatzbesucher) organisieren können. Eine denkbare 
"Fundamentalopposition", auf die in manchen Fankreisen spekuliert wird, müßte sich 
quantitativ und qualitiativ als "soziale Bewegung" entwickeln, die zu wirklichen Um­
wälzungen fähig ist. Beim Abwägen der Möglichkeiten und Grenzen bleibt die zwei­
te Frage zu stellen, wie Wege aussehen können, daß sich Interessierte und Betroffene 
in diesen Modernisierungsprozeß einmischen können. Dieses besonders bei der Tat­
sache, daß "die Politik" sich wegen finanzieller Nöte eindeutig in der gestalterischen 
Defensive befindet und der von Modernisierungsträumen erfaßte "Fußball­
Mainstream" auch weite Teile der Politik erfaßt hat. 
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Wie sah, wie sieht die Situation in Bremen aus? 
Mit den ersten Erfolgen Werders im internationalen Fußball Mitte der 80er Jahr:e· er­

wuchsen umfassende Umbaupläne ftir das Weserstadion. Während die Westkurve 
1988 und die Südtribüne 1991 fertiggestellt wurden, sollte die Fankurve (Ostkurve) 
als letzte umgebaut werden. Den Umbaurausch nutzend, hat sich das Fan-Projekt Bre­
men e. V. erstmalig 1990 mit einem Offenen Brief an die Fach-und an die interessierte 
Öffentlichkeit gewandt. Wesentliche Bestandteile waren der Erhalt von Stehplätzen I 

und das Planen von Räumlichkeiten für Fan-Projekt und Werder-Fans im "Bauch" ei­
ner neuen Ostkurve. 

Die Suche nach Kooperationspartnern in der Sphäre der Jugend-, Sozial-und Kul­
turpolitik sowie der Architektur für ein gemeinsames Projekt zusammen mit jugend­
lichen Werder-Fans währte die nächsten Monate. Ab 1991 wurden aus dieser Gruppe 
heraus (Projektgruppe Ostkurve/"Sitzen ist für'n Arsch") konkrete Gestaltungsvor­
schläge entwickelt und später in ein Modell im Maßstab von 1 :50 umgesetzt, die 
Grundlage einer Methode der jugendpolitischen Einmischung werden sollten. Dem 
Modell wurde ein großer, mit Innenräumlichkeiten verbundener Stehplatzbereich zu­
grundegelegt. Auf dieser Basis wurden die politischen Diskussionen mit Bremer Ver­
antwortlichen aus Politik, Verwaltung und Verein aufgenommen.2 Die konstruktiven 
Gespräche mündeten schließlich in Planungsgespräche der Gruppe mit dem Bau­
herrn, dem Architekten und der ausführenden Baufirma. Auf dem Wege der Konsens­
tindung mußten auf seiten der Fans manche Abstriche gemacht werden, die detail­
lierter im nächsten Abschnitt nachgelesen werden können. 

Was ist tatsächlich umgesetzt worden? 

Das Ergebnis der gesamten Bemühungen von Werder-Fans und Fan-Projekt ist fol­
gendermaßen zu umschreiben: Der neue Stehplatzbereich in der Ostkurve ist um ei­
niges kleiner ausgefallen, als die Ausgangsvorstellungen vorsahen. So finden nach 
Fertigstellung und Einweihung der gesamten Ostkurve ca. 4.500 Zuschauer Platz in 
diesem Bereich. Dieser Bereich hat leider darüber hinaus eine qualitative Verände­
rung erlebt, weil diese Stehplätze in Sitzplätze umwandetbar konzipiert worden sind. 
Konkret heißt das, die Stufen wurden breiter ausgelegt, um sie bei internationalen 
Spielen als Sitzplätze zu nutzen, wenn die in die Wellenbrecher/Barrieren integrierten 
klappbaren Sitzschalen heruntergeklappt werden. Durch diese Wellenbrecher/Barrie­
ren an jeder Stufe ist darüber hinaus die allseitige Bewegungsmöglichkeit des 

I Aus dem Verständnis der jugendlichen "Stehplatz-Fans" heraus müßte dieser Bereich eigentlich 
"Bcwegungsplatz" heißen. 
2 Wer mehr und Genaueres wissen möchte: Zum Verlauf dieses etwa ein Jahr dauernden Arbeitspro­
zesses hat das Fan-Projekt Bremen e. V. eine Dokumentation "Das Modell Ostkurve oder Sitzen ist 
ftir' n Arsch - Einmischung in die Modernisierung des Bremer Weserstadions" ( 1992) erarbeitet, die 
gegen 15 DM Schutzgebühr zu beziehen ist. 
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traditionellen Stehplatzes in der alten Ostkurve nicht mehr vorhanden. Durch diese Fi­
xierung auf einen "Stehplatzorf'3 ist eine Enge entstanden, die mit herkömmli chen 
Stehplatzbereichen nicht vergleichbar ist. 

Als ein weiteres Ergebnis der sechsjährigen Einmischungsarbeit in die Gestaltung 
der Ostkurve ist der '"Rückbau·· des Stadionzaunes in der Ostkurve zu bezeichnen. So 
ist zum Jahreswechsel 1996/97 ein wesentli ch kleinerer Zaun montiert worden, der 
vorher nur im Sitzplatzbereich denkbar war. 
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Nahezuunveriindert sind die lnnenriiumlichkeiten umgesetzt worden. So haben das 
Fan-Projekt Bremen e. V. und der Dachverband Bremer Fanklubs inzwischen ihre 
Büroriiumlichkeiten beziehen können. Der zum Komplex gehörende multifunktiona­
le 180 qm große Veranstaltungssaal hat seine ersten Bewährungsproben bestanden. 
Die ersten "'traditi onell en·· Fanveranstaltungen, durchgeführt vom Fan-Projekt. aber 
auch erste Veranstaltungen des Dachverbandes bzw. einzelner Fangruppen haben er­
folgreich stattgefunden. 

Die direkte Verbindung zwischen Stehplatzbereich und Veranstaltungssaal (""Ostkur­
vensaa1"")4 war nicht zu reali sieren. die Räume sind nur von außen zu erreichen. Um zu 
den Stehpliitzen zu gelangen, müssen die Fans durch die normalen Stadiontore. 

3 Siehe auch Fußnote I. 
4 Seit Sommer 1997 ist der "Ostkurvensaal" auch zu mieten; bei Interesse kann man sich schriftli ch 
an das Fan-Projckt Bre men e.Y. wenden: Am Wcscrstadion 5. 28205 Breme n: Tel.: 0421/498024. Fax: 
0421/498025. 
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Die dem Fan-Projekt zur Miete übergebenen Räumlichkeiten müssen vom ihm bzw. 
den Werder-Fans selbst eingerichtet werden. 

• So ist inzwischen im Rahmen eines weiteren Kooperationsprojektes eine vom 
Stadtteilbeirat Mitte/Östliche Vorstadt mitfinanzierte und von Werder-Fans und 
Fachleuten des Schlachthofes gebaute "Traverse" zum Aufhängen der Saal­
technik gebaut und installiert worden. 

• Im Rahmen eines Kooperationsprojektes wurde von Gefängnisinsassen eine 
mobile Bühne vor Ort erstellt. 

• Die vom Ressort Jugend und Soziales finanzierte Großbildleinwand und der 
von einem namhaften Elektronikhersteller gesponsorte Beamer ("Fernsehbild­
vergrößerer") komplettieren den Bereich "Fernsehübertragungen". 

• Die ebenfalls von diesem Ressort finanzierte Ton- und Lichtanlage sowie ein ge­
sponsorter CD-Player machen Musikveranstaltungen aller Art möglich. Eine vom 
SV Werder gestiftete und zur DJ-Kanzel umzubauende Bar rundet diesen Bereich 
ab. 

• Für die Einrichtung des Nebenraumes/Teeküche konnte die Firma Klingeberg 
als Sponsor gewonnen werden, die eine Kücheneinrichtung zur Verfügung 
stellte. Aufgebaut worden ist diese im Rahmen eines Kooperationsprojektes 
mit der Bildungswerkstatt Bremen, in dem arbeitslose Werder-Fans das "Fan­
Zentrum Ostkurve" mitgestalten konnten. 

• Im Rahmen eines Kooperationsprojektes ist vor dem Eingangsbereich ein 
"Sportlerbein" in Beton gegossen worden. 

• Durch Herausnahme aus dem Gewährleistungsvertrag zwischen der Bremer 
Sport und Freizeit GmbH als Bauherr und der bauausführenden Firma Zechbar 
konnten Werder-Fans beim Streichen der Wände und Verlegen des Teppiches 
aktiv in die Ausbauarbeiten einbezogen werden. 

Was fehlt noch, was ist noch geplant? 
Zum endgültigen Ausbau und zur Vervollständigung der Ausstattung und Einrich­

tung planen das Fan-Projekt Bremen e.V. und Werder-Fans noch einiges. Da auch die­
se Maßnahmen selbst zu organisieren bzw. zu erstellen sind, werden noch arbeitsrei­
che Wochen ins Land ziehen. 

• Das als offener Bereich auch zum Verweilen geplante Foyer muß eine Einrich­
tungsgestaltung erfahren. So ist geplant, eine aus Sofa, Sesseln und Tisch be­
stehende Sitzecke einzurichten. 

• Eine ansprechende Info-Tafel, eine Sponsorentafel und eine Tafel zum histori­
schen Prozeß sind ebenfalls für den Eingangsbereich geplant. 

• Darüber hinaus muß eine Garderobenvorrichtung angeschafft werden. Da die­
se beweglich sein soll, kann sie auch im Ostkurvensaal von Nutzen sein und 
dort möglicherweise als Raumteiler fungieren. 

• Komplettierend dazu sind weitere Raumteiler vorgesehen, um auch für kleinere 
Veranstaltungen einen gemütlichen Rahmen bieten zu können. 
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• Als wesentlicher Bestandteil eines Veranstaltungssaales muß eine integrierte 
Tresenanlage beschafft bzw. gebaut werden. 

• Schilder für den Außenbereich am Eingang müssen angeschafft werden. 
• Eine größere Kaffeemaschine für Fachtagungen, Seminare, Kurse muß vor­

handen sein. 
• Die Innenwände des Ostkurvensaales sollen noch gestaltet werden. Konkret 

geplant ist eine Wand, die über das ins Fan-Projekt integrierte Projekt ("Männ­
lich dominierte Fanszenen: ein Modellprojekt für Mädchen und junge Frauen 
beim SV Werder Bremen") aus Sicht weiblicher Werder-Fans und Fachfrauen 
entstehen soll. Für die Gestaltung der anderen Wände suchen wir noch Ju­
gendliche, Interessierte und Fachleute. 

• Manch weitere hier nicht aufgeführte "Kleinigkeit" soll das "Fan-Zentrum Ost­
kurve" zu einem auch für sport-und fußballfremde Nutzer attraktiven Ort wer­
den lassen. 

Gemäß dem 1995 gestellten Motto einer "Querschnittsfinanzierung" durch alle 
Ebenen und Institutionen werden nach wie vor Gelder benötigt. Für eine Spende 
( Spendenquittung kann ausgestellt werden) auf das extra und von der Sparkasse Bre­
men gebührenfrei eingerichtete Konto: "Fan-Zentrum Ostkurve", Sparkasse Bremen, 
Kto-Nr. 114 14 15, BLZ 290 50101 sind wir dankbar. 

Würdigung des Bremer Vorhabens 

Der konkreter 1991 und unter Regie des Fan-Projekt Bremen e.V. initiierte Prozeß 
zur jugendpolitischen Einmischung in die Modemisierung des Weserstadions, genau­
er seiner Ostkurve, sah von vomherein den Willen zur Gestaltung eines von· allen Be­
teiligten getragenen Konsens vor. Diese als Querschnittsaufgabe durch alle Politikfel­
der und Ressorts angelegte Initiative mit ihrer interdisziplinären Besetzung hat ver­
schiedene Phasen des allgemeinen Interesses und der Aktivitäten erlebt. Nach einer 
durch den Bürgerschaftswahlkampf 1991 politisch wahrgenommenen Phase, die mit 
dem Symposium im Februar 1992 in der Bremer Bürgerschaft Aufsehen erregte, folg­
te eine von Finanzierungsverhandlungen besetzte Ruhe. Die sich 1994/95 hinziehen­
den Planungsgespräche zwischen den Verantwortlichen und der Projektgruppe er­
folgten in einer von der Öffentlichkeit nicht wahrgenommenen Phase. Das hatte lei­
der zur Folge, daß politische Hilfestellung weitestgehend ausblieb und das verhält­
nismäßig schwache Fan-Projekt und die Werder-Fans diese Verhandlungen alleinge­
lassen bestreiten mußten. So sind dann auch die Beschlüsse zum Einbau eines Poli­
zei-Gewahrsamraumes direkt neben dem "Fan-Zentrum Ostkurve" und zum Einbau 
der mobilen Steh-/Sitzplatzsegmente5 mit breiten und jeweils mit Wellenbrechern 

5 Obwohl das Fan-Projekt Bremen e.V. den Erhalt von Stehplätzen nie ausschließlich aufWerder-Fans 
in der Ostkurve begrenzt hat und sich auch für Stehplätze für Auswärtsfans eingesetzt hat, sind die al­
ten Stehplätze für Auswärtsfans auf der unteren Nordtribüne in der Winterpause 1996/97 in Sitzplät­
ze umgebaut worden. 
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bzw. Sitzplatzvorrichtung versehenen Stufen zustandegekommen. Gerade der Steh­
platzhereich mit so konzipierten Stufen setzt so etwas wie einen "rationalen Fan" vor­
aus, der die Stehplatzstufen so füllt, wie es Planer wollen. Gerade was diese Frage be­
trifft, ist festzustellen, daß die "soziale Aneignung" von Stehplätzen auch von Ge­
wöhnung gekennzeichnet ist. 

Wenngleich die Wunschvorstellungen in Teilen wesentlich anders aussahen, hat 
sich die Projektgruppe insgesamt, aber auch das Fan-Projekt Bremen e. V. zum aus­
gehandelten Konsens bekannt und trägt ihn mit. Auch aus Sicht der Verhältnisse gut 
drei Jahre später hat sich an dieser Einschätzung und Grundhaltung nichts geändert. 

In der Praxis der Nutzung der Stehplätze in der neuen Ostkurve haben sich einige 
Schwierigkeiten ergeben. So stellen die auf jeder Stufe stehenden Vorrichtungen für 
die umwandetbaren Sitzplätze Barrieren dar, die dazu führen, daß die Bewegungs­
freiheit im Stehplatzbereich arg eingeschränkt ist und die engen Niedergänge schnell 
verstopft sind, weil die Fans nicht in die einzelnen Reihen durchgehen (hier kommt 
keiner zwischendurch oder in der Halbzeit heraus, beispielsweise um sich an den 
Ständen hinter den Stehplätzen im sogenannten "Halbzeittreff' zu versorgen). Dazu 
kommt, daß der "steh platzsozialisierte Fan" (siehe oben) sich eben nicht im "Reißver­
schlußsystem" nach vorn und hinten versetzt auf die Stufen stellt und somit die Ka­
pazität von ca. 4.500 Stehplätzen nur mit Mühe erreicht wird. 

Nutzungsvorstellungen 

Seit Saisonbeginn 1997/98 wird der Ostkurvensaal zu jedem Heimspiel geöffnet, 
nach dem Spiel werden Fan-TV und "ran" auf der Großbildleinwand gezeigt. Alles 
wird komplettiert durch Getränke zu stadionüblichen Preisen und Musik vom Disc­
Jockey bzw. durch eine Live-Band. Verschiedene Male sind bereits Werder-Spieler so­
wie Manager Lemke nach den Spielen zu den Werder-Fans gekommen. Werder-Fans 
haben gemeinsam mit ihren Freunden, den Fans des 1. FC Kaiserslautern, eine recht 
spontane Fan-Feier organisiert. Darüber hinaus werden - soweit übertragen - Werders 
Auswärtsspiele im Saal über den Beamer gezeigt. Auch die gerade aktivgewordene 
Gruppe "Eastside", die an Italien angelehnte "Kurvenshows" durchführen will, hat 
hier ihre "Heimat" gefunden. 

Erstellte Unterlagen zum Thema 

• Blaues Faltblatt "Die Kurve- Das Zentrum", 1991 (vergriffen). 

• Dokumentation "Das Modell Ostkurve oder Sitzen ist ftir'n Arsch - Einmi­
schung in die Modernisierung des Bremer Weserstadions", 1992 (gegen eine 
Schutzgebühr von 15 DM+ Porto beim Fan-Projekt Bremen e.V. zu beziehen). 
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• Video-Film "Sitzen ist für' n Arsch - Werder-Fans mischen sich ein". 1992, 
VHS. 32 min. (vergrif fen). 

• ·'Sit z! Platz!". in: Zett (Zeitschrift des Kulturzentrums Schlachthof). Juni 1991. 

• "Stehen lassen". in: Zell (Zeitschrift des Kulturzentrums Schlachthof). April 
1995. 

• "Jugendsozialarbeit als politi sche Einmischung: die Bremer Ostkurve als Steh­
kurve jugendli cher Werder-Fans'', in: Kurt Möll er/Siegfri ed Schiele (Hg.). Ge­
walt und Rechtsextremismus. Ideen und Projekte fiir soziale Arbeit und politi­
sche Bildung, Schwalbach!fs. 1996. 

• "Theater der TrUume··. in: Sports vom Oktober 1991. 

• Diverse Artikel in Bremer Tageszeitungen. insbesondere We.ver-Kurier und Die 
Tages::.eitung. 

• Diverse TV- und Radio-Beiträge, u.a. Radio Bremen - Buten und binnen. 

• " Integration statt Ausgrenzung- Fanarbeit in Deutschland''. in: KOS-Schriften 
4. Fr.mkfurt/M. 1995. 

• "Fan-Projekt-A rbeit zwischen Jugendhilfe und Kundenbetreuung durch die 
Vereine", in : KOS-Schriften 5. Frankfurt/M. 1997. 

In Arbeit: Video-Fi lm mit dem Arbeitstitel "Ost-Kurve, Teil 2". 

Der Funraum im Bauch der ncucn Ostkurve 
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Forum 2 
David Zi mmermann* 

Step by step - Kumpel oder Aufpasser? 
Von der Problematik des Zugangs 

Mono: ·'Für die Anwendung in der sozialpädagogischen Praxis ist nicht die Kennt­
nis möglichst vieler Theorien wichtig, sondern das Umgehenkönnen mit den gelern­
ten:· (Wurrffrabandt 1993, S. 22) 

Einleitung 

Eng verknüpft mit der Pro­
blematik des Zugangs zu einer 
Subkultur ist die Frage nach 
dem eigenen Roll enverständnis. 
Das vorliegende Expose zum 
Workshop befasst sich daher in • 
der theoreti schen Einführung 
zuerst mit dem Umfeld, das zu 
einem gewissen Roll enver­
ständnis fli hren kann, um da­
nach einige Roll en vorzustel­
len, die eine Sozialpädagogin 
oder ein Sozialpädagoge anneh­
men kann. Als Abschluss des 
theoretischen Teils werden eini-
ge Aspekte hcrauskristalli siert. 
die auf jeden Fall in ein Rollen­
verständnis einfli essen sollten. --, 
um eine erfolgreiche Arbeit zu 
gewährleisten. 

David Zimmermann 

Nach der theoretischen Einführung kommentiere ich meine eigenen Einstiege in die 
Hooligan-Szenen von Nürnberg und Zürich anhand der theoretischen Erkenntnisse. 

Sämtliche Zitate stammen aus ein und derselben Quelle (siehe Li tcraturverzeichnis) 

* Anmerkung des Verfassers: Im Text wurde die Doppel- und Scharf- Ess-Schreibrcgel nicht appli-
ziert . da der Autor aus der Schweiz stammt und dort die erwm111te Regel nicht exis tiert. Das kann als 
abweichendes Verhalten gedeute t werden. bedarf aber m.E. nicht einer sozialpädagogischen 
Intervention. 
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Theoretische Einführung 

Der/die Sozialpädagogln im Spannungsfeld zwischen Minorität und Majorität 

Ein/e Sozialpädagogin übt die berufliche Tätigkeit im allgemeinen im Auftrag ei­
ner normtragenden Majorität aus. Die Klientel setzt sich allerdings in der Regel aus 
einer Minorität zusammen. Diese Konstellation bringt es mit sich, dass der/die Sozi­
alpädagogin sich in einem Spannungsfeld zwischen Minorität und Majorität befindet. 
Der/die Sozialpädagogin kann in diesem Spannungsfeld drei Positionen einnehmen: 

I. Er/sie stellt sich auf die Seite der Minorität, 
2. er/sie stellt sich auf die Seite der Majorität oder 
3. er/sie stellt sich zwischen die beiden Parteien und versucht zu vermitteln. 

Je nach eingenommener Position gestaltet sich das sozialpädagogische Handeln, 
und je nach sozialpädagogischem Handeln wird eine bestimmte Rolle eingenommen. 
Entscheidend darüber, welche Position im Spannungsfeld (und damit schliesslich: 
welche Rolle) eingenommen wird, sind verschiedene Faktoren. Einige davon werden 
nachfolgend genannt: 

• die Haltung gegenüber den Klientinnen (die Wertung ihres Handeins und ihrer 
Bedürfnisse), 

• die Verständnisbereitschaft gegenüber dem Handeln der Minorität und der Majorität, 
• die Interessen des Anstellungsträgers, 
• die eigenen Interessen (Absichten und Ziele der eigenen Arbeit) 
• das Vorwissen über die Problematik der Klientel (Häufig wird allerdings nicht 

berücksichtigt, dass man mit der Anwendung dieses "Wissens" an der Herstel­
lung des "Materials" dieser Statistiken beteiligt ist, S. 37.), 

• nicht zuletzt können auch persönliche Merkmale (Alter, Geschlecht, Aussehen 
usw.) zur "Entscheidung" beitragen, welche Rolle man einnimmt. 

Das alles und noch viel mehr trägt bei zur Rollenwahl, und die ist mitentscheidend 
darüber, wie erfolgreich das sozialpädagogische Handeln ist. 

Das daraus resultierende Rollenverständnis 

Die Sozialpädagogin als Lehrerin 

Das Rollenverständnis der Sozialpädagogin als Lehrerin herrschte nach der Grün­
dung der BRD vor. Im Vordergrund steht die politische Bildung. Die Sozialpädago­
gin will den "jungen Menschen" den richtigen Weg weisen(= den Weg der Majo­
rität), an den sie selber glaubt, weil sie in der Majorität stark verwurzelt ist. Sie 
nimmt dabei an, dass ihre Klientel diesen "richtigen Weg" noch nicht kennt, ihn 
aber anerkennen würde. Ihre Funktion als Lehrerin ergibt sich daher aus ihrem 
"Wissensvorsprung" gegenüber der Klientel, womit implizit auch ein Machtver­
hältnis mit der Rolle einhergeht. 
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Eine erfolgreiche Arbeit mit diesem Rollenverständnis ist dann möglich, wenn sich 
die Bedürfnisse der Klientinnen mit der Absicht der Sozialpädagogin decken. Bei­
spiel: eine Sozialpädagogin hat die Absicht, den Klientinnen einen sinnvollen Um­
gang mit der Freizeit zu vermitteln (sinnvoll im Sinne der Majorität) und bietet daher 
einen Kurs in Informatik an. Die Frage bleibt: Betrachten die Klientinnen den Um­
gang mit der Informatik auch als "sinnvolle Freizeitgestaltung"? 

Der Sozialpädagoge als Partner 

Die Partnerschaftlichkeit in der Beziehung zwischen Sozialpädagoge und Klient ba­
siert auf gegenseitigem Vertrauen und einer hohen Stigmatoleranz seitens des Sozial­
pädagogen (Stigmatoleranz meint die Akzeptanz der von der Majorität abweichenden 
Verhaltensweisen und Merkmale.) Durch das Eingehen auf die Bedürfnisse des Klien­
ten wird die Beziehung demokratisch und erfährt - im Gegensatz zum oben erwähnten 
Rollenverständnis - einen Machtabbau. 

In Krisensituationen muss sich der Sozialpädagoge mit einem partnerschaftliehen 
Rollenverständnis auf die Seite der Klienten stellen. Dabei darf er allerdings zur Kon­
fliktlösung nicht stur die Klienteninteressen vertreten, sondern muss ebenso die Majo­
ritätsinteressen berücksichtigen. Ansonsten ist sein Handeln zum Scheitern verurteilt. 

Die Sozialpädagogin als Aufklärerio 

Die Sozialpädagogin als Aufklärerio sucht in erster Linie die Begründung fur das 
abweichende Verhalten der Klientel in den gesellschaftlichen Bedingungen. Sie will 
keine "Feuerwehrarbeit" leisten und die Erscheinungsformen des abweichenden Ver­
haltens notdürftig beseitigen, sondern der Klientel diese gesellschaftlichen Bedin­
gungsfaktoren bewusst machen. Auf diese Weise soll die Klientel gestärkt werden, da­
mit sie Umwälzungen der gesellschaftlichen Verhältnisse in Angriff (S. 91) nimmt. 

In Gemeinsamkeit mit der "Lehrerin" besteht die Gefahr, dass bei diesem Rollen­
verständnis die Bedürfnisse der Klientinnen zu wenig beachtet werden. Wo sich die 
"Aufklärerin" allerdings eine Scheibe von der "Lehrerin" abschneiden könnte, ist in 
puncto Berücksichtigung der Majoritätsinteressen. 

Der Sozialpädagoge als Polizist 

Eine Polizeifunktion auszuüben ist nur dann möglich, wenn der Klient in gewisser 
Abhängigkeit zum Sozialpädagogen steht (beispielsweise, weil er Heiminsasse ist, weil 
die Ausschüttung von Sozialhilfe vom Sozialpädagogen abhängig ist o.ä.) und der So­
zialpädagoge auf der anderen Seite dem Klienten leicht ausweichen kann. In diesem 
Sinne hat der "Polizist" in der offenen Jugendarbeit relativ wenig "Überlebenschancen" 
und dürfte eine von dem Aussterben bedrohte Spezies sein. 

Ähnlich wie der "Lehrer" hat auch der "Polizist" rigide Vorstellungen von den Nor­
men der Majorität. Sein "Erziehungsstil" steht weit über den Bedürfnissen der Klienten. 
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Konsequenz: der/die Sozialpädagogln als Sozialpädagogin 

Die vorangehenden Ausführungen legen nahe, dass folgende Punkte in ein Rollen­
verständnis der Sozialpädagoglnnen einfliessen sollten und von Beginn an angewen­
det werden müssen, um ein erfolgversprechendes Handeln zu ermöglichen: 

• Kenntnis der eigenen Abhängigkeit und der Abhängigkeit der Klientinnen von 
den Majoritätsinteressen, 

• Beachtung dieser Majoritätsinteressen, 
• Kenntnis der Lebenswelt der Klientinnen, 
• Fähigkeit zur Stigmatoleranz (s.o.), 
• Eingehen auf die Bedürfnisse der Klientinnen (Bedingung: die Ausübung der 

Bedürfnisse darf nicht zu einer weiteren Ausgrenzung der Klientinnen fUhren), 
• Kenntnis der Interessen der Majorität und Berücksichtigung derselben in der 

Bestimmung möglicher Freiräume für die Klientlnnen. 

Fallbeispiele aus meiner eigenen Berufspraxis 

Der Zugang zur Szene in Nümberg ( 1993-1996) 

Zu Beginn meiner Tätigkeit in Nürnberg war ich mir nicht ganz sicher, welche Rol­
le ich nun einnehmen sollte. Ich tendierte noch am ehesten zur Rolle des Lehrers, da 
ich den Bedürfnissen der Klienten nicht besonders Beachtung schenkte. Das konnte 
ich auch nicht, denn die "Problematik Hooligans" war mir noch nicht sehr vertraut 
(Unkenntnis der Lebenswelt der Klienten). Auf der anderen Seite hätte ich gerne ein 
partnerschaftliebes Verhältnis gehabt. Diese generelle Konzeptlosigkeit bezüglich 
meiner Rolle brachte eine gewisse Verhaltensunsicherheit mit sich. Die Unsicherheit 
musste wohl von den Klienten bemerkt worden sein, was wiederum eher ablehnende 
Reaktionen auf meine Person mit sich zog. Das Vertrauen für eine partnerschaftliehe 
Beziehung war also nicht da. 

Der Zugang zur Szene in Nümberg gestaltete sich dementsprechend schwierig, und 
die Etablierung von Kontakten dauerte lange (ungefähr eineinhalb Jahre). Erst nach 
einigen gemeinsamen Aktionen (Skifahren, Auswärtsfahrten u.ä.), bei denen ich eher 
als "stiller Beobachter" (weder expliziter Sozialarbeiter noch Mitglied der Gruppe mit 
den entsprechenden Wertvorstellungen) teilnahm, begannen sich die ersten Kontakte 
zu bilden. An den Aktionen nahm ich teil als David Zimmermann (so wie er halt ist). 
Diese Rolle kenne ich, und sie gibt mir Verhaltenssicherheit. Das wiederum führte -
so sehe ich es im Rückblick - dazu, dass ich zur Kontaktaufnahme nicht mehr viel bei­
tragen musste. Die Klienten kamen selber auf mich zu. Nun wurde es möglich, sozi­
alpädagogisch zu arbeiten. 
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Der Zugang zur Szene in Zürich ( 1996) 

Der Zugang zur Szene in Zürich gestaltete sich um einiges einfacher als in Nüm­
berg. Ein wichtiger Faktor dafür war, dass ich die Lebenswelten der Klientel bereits 
aus meiner Nürnberg-Zeit kannte. Das gab mir einerseits Handlungssicherheit, 
andererseits verschaffte es mir auch Anerkennung in der Zürcher Szene. 

Letzteres erfordert eine kurze Erläuterung: Die deutsche Szene wird von sämtlichen 
Schweizer Hools bewundert. Wer die Szene kennt und "fachkundig" darüber berich­
ten kann, wird eher anerkannt. Wer gar persönlich deutsche Hools kennt, dürfte sich 
nicht mehr gross um Anerkennung bemühen müssen. Ich denke, die Tatsache, dass 
man in irgendeinem Gebiet, das die Klientel interessiert, besondere Kenntnisse hat, 
erleichtert einen Zugang enorm. (Nicht zu verwechseln mit männlichem Imponierge­
habe!) 

Die Kenntnisse über die Szene und die Bedürfnisse der Klientel brachten es mit 
sich, dass ich zu Beginn meiner Tätigkeit mit einer konkreten Aktion aufwarten konn­
te (Fussballspiel zwischen Ajax-Hools und Zürich-Hools anlässtich des Champions­
League-Spiels in Zürich). Das erleichterte mir den Zugang zusätzlich. 

. Bezüglich meiner Rolle wählte ich vielleicht etwas zu sehr den "Kumpel". Die Ge­
fälif·dabei bemerkte ich, als mich der Anführer der Zürcher Hools fragte, ob ich nicht 
mit ihnen mitlaufen wollte. Sie seien ständig auf der Suche nach neuen Leuten, und 
ich würde in ihr Konzept passen. Schliesslich sei ich doch in meinem tiefsten Inneren 
ein verhinderter Hooligan, sonst würde ich ja wohl diese Arbeit nicht machen. Eine 
vorherige (genaue) Reflexion über meine Einstellung zur Gewalt hätte mir in dieser 
Situation nützlich sein können. 

Literatur 

Verwendete Literatur: 

Wurr, Rüdiger/Henning Trabandt: Abweichendes Verhalten und sozialpädagogisches 
Handeln, Stuttgart/Berlin/Köln 1980 (3. Auflage 1993). 

Weitere - "artverwandte" - Literatur: 

Böhnisch!Lösch: Das Handlungsverständnis des Sozialarbeiters und seine institutio­
nelle Determination, in: Ott/Schneider (Hg.), Gesellschaftliche Perspektiven der So­
zialarbeit, Bd. 2, Neuwied!Berlin 1973. 

Buford, Bill: Geil auf Gewalt. Unter Hooligans, München/Wien 1992. 
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Carola Storm I Wolfgang Welp 

Forum 3 
Carola Storm I Wolfgang Welp 

Akzeptierende Jugendarbeit mit rechten 
Kerlen am rechten Fleck? 

ln den letzten Jahren zeigt sich-auch in Fußball fan-Zusammenhängen-wieder ein 
Anwachsen von Jugendcliquen mit ganz manifesten rechten Orientierungsmustern 
und gleichzeiti gerhoher Gewaltbereitschaft. Solche Jugendcliquen und Jugendszenen 
wurden lange Zeit von der Jugendarbeit fast durchgängig als "rechtsextremisti sch" 
oder "neo-nazistisch" ausgegrenzt und beklimpft. Diese Art von "pädagogischem An­
tifaschismus" wird allerdings inzwischen weithin als gescheitert angesehen (vgi.Heit­
meyer/Möll er 1989; Möller 1989b; Hafeneger 1990). ln der Praxis gibt es jedoch 
mittlerweil e, seit dem Höhepunkt rechtsextremistischer Gewalt Anfang der 90er Jah­
re. erste Erfahrungen und Ansätze einer Jugendarbeit mit Jugendcliquen aus derani­
gen Jugendszenen. Trotzdem muß diese Jugendarbeit immer wieder mit Verunsiche­
rungen und Ängsten zurechtkommen: "Wie kannst Du das überhaupt?". ·'Hast Du kei­
ne Angst vor denen?". "Die instrumentalisieren uns!" und "Das könnt' ich nie!" sind 
denn auch typische Äußerungen. denen Mitarbeiterinnen in diesem Handlungsfeld 
immer wieder begegnen. 

Nicht zuletzt aus diesem Grunde halten wir es für wichtig, unsere Erfahrungen wei­
terzuvermittcln, die wi r seit Ende 1988 parallel in drei Projekten gemacht haben. Die 
ersten beiden Projekte ergaben sich unmittelbar aus Praxisbellitigungen im Rahmen 

Carola Storm. Wolfgang Welp 
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eines Studienprojektes "Aufbau eines Bürger-und Sozialzentrums": Auf dem dorti­
gen Gelände eskalierten (im Stadtteil seit langem schwelende) Konflikte mit einer 
rechten Jugendclique, die massiv einen Raum ftir sich einforderte. Schließlich wurde 
ihnen ein solcher zugesprochen, vorausgesetzt, Studentinnen aus dem Hochschul­
projekt würden die pädagogische Betreuung übernehmen. Daraus entstand ein eige­
ner Jugendclub, der mit den Jugendlichen gemeinsam aufgebaut wurde und von die­
sen zunehmend selbst organisiert wird. Fast gleichzeitig wurden (in einem anderen 
Stadtteil) zwei andere Studentinnen während ihres Praktikums in einem erwachsenen­
zentrierten Bürgerhaus mit einer ganz ähnlichen Clique konfrontiert, die plötzlich 
auftauchte, um sich den dortigen Jugendraum anzueignen - und die ebenfalls nur dort 
bleiben durfte, falls die Studentinnen deren dauerhafte Betreuung übernähmen. Kurz 
danach wurden wir dann gedrängt, auch noch die Streetwork-Arbeit mit einer Clique 
zu übernehmen, die sich in einem dritten Stadtteil seit Jahren im Umfeld des dortigen 
Jugendfreizeitheims traf (und sich auchtrotzaller Konflikte und Hausverbote nie von 
dort hatte vertreiben lassen). - Die Arbeit hat sich im Laufe der Zeit auf verschiedene 
Cliquen in den Stadtteilen Bremens erweitert. 

Im folgenden versuchen wir, unsere gewonnenen Erfahrungen, etwas verallgemei­
nert, zusammenfassend darzulegen, um auf dieser Grundlage in dem Forum zu dis­
kutieren, inwieweit Übertragbarkeilen in die Fußball-Fan-Arbeit möglich sind: 

Cliquen der Jugendlichen umfassen zwischen 15 und 40 meist männliche Jugend­
liche zwischen 15 und 22 Jahren, beim Freizeitheim zum Teil auch bereits darüber. 
Die Jugendlichen bezeichnen sich selbst teilweise als Skinheads, Hooligans, Badboys 
o.ä., wobei ihre Selbstkennzeichnungen und ihr entsprechendes Outfit nicht immer 
eindeutig und stabil sind, sondern auch immer wieder in Veränderung. Weitgehend 
wenden sie sich - mit den unterschiedlichsten Begründungen - dagegen, wegen ihrer 
Äußerungen und Haltungen in der Öffentlichkeit als Neonazis bezeichnet zu werden. 
Einzelne sind allerdings früher einmal selbst in entsprechenden Organisationen gewe­
sen. Aktuelle MitgliedschafteD finden sich derzeit vor allem in Reihen der Jungen 
Nationalen. 

Bei der folgenden Aufarbeitung unserer Erfahrungen stellen wir die Frage in den 
Mittelpunkt, welche Handlungsorientierungen und Handlungsansätze uns diese Arbeit 
mit Jugendcliquen, die gemeinhin als rechtsextremistisch bezeichnet werden, über­
haupt ermöglicht haben und sie heute wesentlich tragen. Anband von Beispielen wol­
len wir damit praktische Möglichkeiten ftir eine Jugendarbeit herausarbeiten, die wir 
inzwischen als "akzeptierende Jugendarbeit mit rechten Jugendcliquen" bezeichnen. 

In der aktuellen pädagogischen Diskussion hat sich neuerdings als Grundverständ­
nis durchgesetzt, daß die Orientierungs-und Handlungsmuster von Jugendlichen, die 
als rechtsextremistisch gelten, nicht Produkte mangelnder Aufklärung, sondern Pro­
dukte ökonomisch-sozialer Alltagserfahrungen sind, in denen sich in wachsendem 
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und immer vielfälligerem Maße Verunsicherungen und Instabilitäten zeigen (Heit­
meyer 1989b, S. 555; Heitmeyer 1990, S. 28 ff.; Möller 1989a, S. 16 ff.; Hafeneger 
1990). Die meist auffälligen Erscheinungsbilder dieser Jugendlichen werden dabei als 
"Kommentierungen ihrer Lebenssituation" begriffen (Mücke 1990, S. 43). Entspre­
chend solle Jugendarbeit mit rechtsextremistischen Jugendlichen nicht ihren Blick auf 
Mitgliedschaften, auf inkriminierte politische Äußerungen oder Verhaltensweisen 
richten, sondern "auf die Orientierungsmuster und das damit verbundene Handeln im 
alltäglichen Zusammenleben" (Heitmeyer 1989a, S. 8), die eigene Überlebensvor­
stellungen und Überlebensstrategien der Jugendlichen zum Ausdruck bringen. 

Für unseren Alltag in der Jugendarbeit bedeutet das, nicht aufklären, belehren oder 
beurteilen, sondern zunächst einmal verstehen zu wollen, was den Jugendlichen selbst 
ihre eigenen Orientierungs-und Handlungsmuster bedeuten und warum. Das ist letzt­
lich auch die einzige Chance, zu ihnen wirklich in Kontakt zu kommen. Denn die Ju­
gendlichen demonstrieren ja geradezu mit ihrem Verhalten, daß sie gesellschaftliche 
Anforderungen, sich anzupassen und sich mit ihren Lebensbedingungen abzufinden, 
vehement ablehnen. Akzeptierende Arbeit hat sich entsprechend einzulassen auf die 
Lebensrealitäten und Alltagsprobleme der Jugendlichen, aus denen ihre rechtsextre­
mistischen Orientierungsmuster, ihre immensen Aggressionspotentiale und gewalt­
förmigen Verhaltensweisen erwachsen sind. Die Produkte subjektiver Verarbeitung 
der eigenen Sozialisation mit den dabei gemachten Ungleichheits- und 
Unterdrückungserfahrungen und mit den daraus resultierenden individuellen Lö­
sungsstrategien sind wichtige Gegenstände solch verslehensorientierter Arbeit. Die 
Jugendlichen wollen und müssen ernstgenommen werden mit ihren Versuchen der 
Selbstbehauptung in Lebenslagen, die sie oft als immens bedrückend und beänsti­
gend, teils durchaus als existenzbedrohend empfinden. Zunächst, in den Anfängen un­
serer Arbeit, löste der Anspruch, sich einzulassen auf die Ganzheilen der rechtsorien­
tierten Jugendlichen, auf deren ästhetische und materielle Lebensstile und den daraus 
entfalteten sozialen Beziehungen - und dieses Sicheinlassen zum zentralen Hand­
lungsansatz zu machen - etliches an Irritation und Ratlosigkeit bei uns aus. 

Bei aller Schroffheit und Härte nach außen erscheinen uns inzwischen aber viele 
dieser Jugendlichen als Menschen, die ganz besonders sensibel sind und gerade des­
halb bei ihren vielfach beschädigten Lebensverläufen diese äußere Härte als eine Art 
Identitäts-Korsett benötigen. Für uns hat sich sehr schnell gezeigt, daß diese Jugend­
lichen tatsächlich dringend ein Gegenüber wünschen und suchen, das ihnen zuhört. 
Das Verstehen im Sinne von Zuhören und Auseinandersetzen zeigt den Jugendlichen 
dann, daß sie auch auf der Basis einer gleichrangigen Kommunikation ernstgenom­
men werden können - etwas, was zumeist all ihren bisherigen Erfahrungen wider­
spricht. Dabei geht es darum, im Umgang miteinander soziale Lebenssituationen ord­
nen zu helfen, statt ihre subjektiven Schlußfolgerungen aus ihren eigene Lebenser­
fahrungen pädagogisch bekämpfen zu wollen. Das gegenseitige Akzeptieren bietet 
Chancen und Voraussetzungen, dialogisch Beziehungen zueinander aufzubauen und 
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darin andere Orientierungs-und Handlungsmuster erfahrbar zu machen. Tatsächliche 
Veränderungen allerdings sind nicht pädagogisch programmierbar, sondern können 
sich letztlich nur in selbstmotivierten Lernprozessen der Jugendlichen entfalten, die 
primär und vor allem letztlich auf eine bessere und befriedigendere Lebensrealität für 
sie selbst zielen. Akzeptierende Arbeit bedeutet damit, das einzelne Subjekt mit sei­
nen authentischen Bedürfnissen in den Mittelpunkt der Arbeit zu stellen, dabei die ju­
gendszenischen Selbstinszenierungen (z.B. als Skinhead) als subjektive Lebensstei­
gerungsversuche zu sehen und auf dieser Basis eine Athmosphäre der Kooperation 
anzustreben. 

Zugang, wirklichen Kontakt finden wir zu diesen Jugendlichen also nur, wenn wir 
eine konkrete Hinwendung zu ihrem Lebensmilieu, zu ihrer konkreten Alltags- und 
Lebenswelt anstreben und wenn wir sie dabei ernst nehmen mit ihren Erfahrungen, 
Problemen und Bedürfnissen, auch ernst nehmen mit ihren Mustern, damit umzuge­
hen - etwas, was in anderen Bereichen von Jugendarbeit ja durchaus als selbstver­
ständlich gilt. Getragen von dieser Grundeinsicht, haben sich in unserer Arbeit u.a. 
folgende zentralen Handlungsorientierungen und Handlungsansätze herausgebildet, 
die wir jeweils anband besonders prägnanter Teilaspekte oder Beispiele aus der Pra­
xis näher konretisieren wollen. 

Einfach da sein, ohne damit schon die Erwartung zu verbinden, einbezogen oder 
in spezifischer Weise gefordert zu werden 

Wie wichtig - und gleichzeitig wie schwer für uns - dieser Handlungsansatz ist, 
zeigte sich anfangs besonders krass bei der Clique am Jugendfreizeitheim. Der von 
uns für die Kontaktaufnahme als sehr hinderlich empfundene Umstand, daß wir (we­
gen geltender Hausverbote) über kein sozialräurrdiches Angebot verfügen konnten, 
erwies sich dabei recht bald als durchaus auch begünstigend: Wir hatten nichts anzu­
bieten als uns selbst, keinen von uns verwalteten Zugang zu instrumentellen Angebo­
ten! Treffpunkt der Clique war eine Beton-Tischtennisplatte in der Nähe des Freizeit­
heims. Sie symbolisierte in gewisser Weise den Zustand dieser Clique: Alle hassen 
und lieben sie gleichzeitig! Das tagtägliche Rumhängen auf "Platte" zeigte für uns ei­
nerseits Langeweile und Perspektivlosigkeit und brachte uns andererseits die durch­
aus fast schon lebenswichtige Funktion der Gruppenzugehörigkeit für diese - überall 
sozial marginalisierten und ausgegrenzten -Jugendlichen zum Ausdruck. Durch un­
ser einfaches "Nur-da-Sein" in diesem Lebensmilieu der Jugendlichen schlossen sich 
weitgehend diejenigen Sozialarbeiterischen Verhaltensweisen aus, die sie aus 
langjährigen Erfahrungen abzuwehren gelernt hatten. Andererseits hatten sie gelernt, 
aufpassen zu müssen, daß iJ:tnen nicht auch noch dieses kleine Fleckchen Lebensraum 
enteignet wird. Wir waren also am Anfang erst mal "nur" (und dieses "nur" auszu­
halten, war am Anfang für uns mit das Schwerste!) anwesend und nahmen teil am 
gängigen "stumpfen Abhängen" dort. Wir versuchten, an die vorgefundenen Verhal­
tens-und Kommunikationsmuster anzuknüpfen, selbst aber von der Initiierung von 
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Gesprächen oder Aktivitäten abzusehen. Für uns hieß das, an der bestehenden Situa­
tion der Langeweile teilhaben, mit ihr umgehen zu können - und vor allem auch ab­
warten zu können, ob und wie die Jugendlichen uns ganz allmählich überhaupt auch 
einbeziehen wollten - nachdem sie nach unserer ersten Kontaktaufnahme prinzipiell 
befürwortet hatten, daß wir speziell ihrer Clique stundenweise als Streetworker zur 
Verfügung stehen. 

Damit umgehen können, daß die Jugendlichen gerade am Anfang vor allem 
unter sich was machen, ohne uns aktive Handlungsmöglichkeiten zu offerieren 
oder zuzugestehen 

Gerade in dieser Clique am Freizeitheim, die seit Jahren ihre negativen Erfahrun­
gen mit den verschiedensten Versuchen sozialarbeitenscher Kolonialisierung und 
Ausgrenzung gemacht hatte, standen wir in den ersten Wochen völlig am Rande. Der 
erste Tag war so gelaufen, daß uns der Dominanteste unter den Jugendlichen zunächst 
mit schärfster Anmache provoziert und "ausgetestet" hatte, ehe die Clique uns bat 
wiederzukommen. An den folgenden Abenden standen wir oft unbeteiligt bei oder 
zwischen den Jugendlichen rum, die deutlich unter sich waren und uns nur ganz ge­
legentlich - mit Blickkontakt, Zuprosten, einzelnen Sprüchen, Meinungs-oder Ken­
nenlernfragen - situativ einbezogen. Daß auch dem einige Bedeutung zukam, spürten 
wir am Anfang fast am deutlichsten dadurch, wie unser Erscheinen erwartet wurde 
und daß es vom ersten Tag an hieß: "Das sind unsere Streetworker!" Insgesamt war 
diese Anfangsphase eine Zeit des Warmwerdens, die zunächst ganz viel an Distanz 
brauchte 

Bereit sein, andere anzuhören, ihnen zuzuhören - so haarsträubend und 
erschreckend manche Aussagen auch sein mögen 

Allgemein war die Anfangsphase davon geprägt, daß wir immer wieder versuchten, 
in Gesprächen politisch an die Jugendlichen ranzukommen, sei es durch Nachfragen, 
durch Aufmerksammachen auf Widersprüche, durch Informationen u.ä. Erst all­
mählich spürten wir, daß es ihnen zunächst nur darum ging, ihre Erfahrungen und 
Eindrücke äußern zu können und damit Gehör zu finden, ernst genommen zu werden 
mit dem, was sich in ihnen als Bilder von Realität geformt hatte. Anfangs haben wir 
sie erst mal nur deshalb ausreden lassen, um besser herauszuhören, worum es ihnen 
eigentlich ging, welches Problem(!) das eigentliche(!) Thema sein könnte. Wie solche 
Gespräche aber immer wieder von einem Erlebnis über das nächste Gerücht zu "der 
hat das erlebt" und "in der Situation war das auch so" sprangen, vom Inhalt her also 
immer mehr zerfaserten, erlebten wir immer deutlicher, daß es oft gar nicht um die 
Klärung dieses oder jenes Themas oder Problems ging, sondern darum, daß die 
Jugendlichen sich mit ihren eigenen Verständnissen ihrer Lebenssituationen und Le­
benserfahrungen darstellen konnten und sich dabei vergewisserten, als Personen mit 
eigenen Erfahrungen ernstgenommen zu werden. Der Zugang zu den Inhalten ihrer 
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Aussagen lief folglich nicht über deren politischem Gehalt - oder das, was wir dahin­
ter vermuteten -, sondern erschloß sich allenfalls in und mit dem Zugehen aufeinander 
im unmittelbaren Kontakt mit diesen Jugendlichen, "die vielleicht etwas schräg ge­
bürstet sind und jede Menge Scheiße im Kopf haben - aber doch liebenswerte Men­
schen sind" 

Auffassungen und Meinungen äußern, ohne damit den Anspruch zu verbinden, 
daß sie irgend jemanden überzeugen müßten 

Auf unsere Versuche in der Anfangsphase, die Jugendlichen von unseren politi­
schen Auffassungen und Meinungen überzeugen zu wollen, reagierten diese mit im­
mer schärferen provokativen Sprüchen wie: "Ausländer müssen vergast werden!" 
oder: "Behinderte sind doch nicht lebenswert!" Darauf konnten wir meist nur emo­
tional reagieren, mit Wut und Unverständnis. Das wiederum animierte die Jugendli­
chen letztlich immer häufiger zu provokativen Ausbrüchen, so daß eine normale Ge­
sprächsebene oft nicht mehr erreichbar war, wir uns immer häufiger gegenseitig an­
schrieen und anmachten. Letztlich waren so ritualisiertte Abläufe entstanden, die 
gegenseitiges Kennenlemen, Akzeptieren und Verstehen verhinderten. 

Später sind wir dann dazu gekommen, solche Diskussionen ganz fallen zu lassen. 
Erst in neuerer Zeit mehren sich wieder politische Gespräche, etwa über den Golf­
krieg, wobei jetzt aber das gegenseitige Kennenlernen von Meinungen im Mittelpunkt 
steht, nicht mehr ein Überzeugen-oder Widerlegenwollen des anderen. Nur wenn mal 
jemand neu zu einer Clique stößt, leben mit ihm leicht auch einige Umgangsmuster 
aus der Anfangszeit wieder auf. 

Insgesamt bedeutet diese Entwicklung aber, daß in unserer Arbeit mit Jugendlichen, 
die in der Öffentlichkeit weithin als rechtsextremistisch gelten, also mit einem (ver­
fassungs-)politisch hergeleiteten Begriff bezeichnet werden, politische Themen un­
mittelbar kaum noch einmal im Mittelpunkt stehen. Längst geht es für uns nicht mehr 
um die politische Zuordnung ihrer Meinungsbilder, reagieren wir nicht mehr auf ihre 
rechten Aussagen und Sprüche an sich, sondern verstehen diese als Ausdruck der Su­
che der Jugendlichen nach Orientierungsmustem, die primär ihr Selbstbehauptungs­
bemühen in ihren immens verunsicherten Lebensrealitäten signalisieren. 

Die Arbeit primär als Beziehungarbeit begreifen, die situativen Einzelge­
sprächen (soweit diese von Jugendlichen gewünscht werden) das bedeutsamste 
Gewicht zumißt 

Wir waren und sind immer wieder überrascht darüber, daß die Jugendlichen (vor al­
lem die Jungen) untereinander fast gar nicht über eigene Schwierigkeiten, Probleme 
oder belastende Erfahrungen sprechen, vor allem aus Angst, als "Schwächling" dazu­
stehen. Daß ihnen mal jemand zuhört (und sogar auch dann noch, wenn man sich 
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wiederholt, "Scheiß erzählt" oder kräftig getrunken hat), ist für viele eine völlig neue 
Erfahrung. Nachdem sie erlebt haben, daß wir ihnen zuhören, zeigt sich uns, wie sehr 
sie nach Vetrauenspersonen, nach offenen und intensiven persönlichen Gesprächen 
suchen. Inzwischen gibt es fast an jedem Abend ein, zwei oder drei lange, intensive 
Gespräche, aber fast ausschließlich "unter vier Augen". Und auffällig ist, daß durch­
weg die Jugendlichen - teils sehr vorsichtig, teils sehr direkt - auf uns zukommen. 
Umgekehrt reagieren sie ganz leicht mit Abwehr, wenn sie das Gefühl haben, daß wir 
von uns aus ein Gespräch auf bestimmte Problemlagen bringen wollen. Sie wollen 
ganz alleine die Entscheidung über ein Gespräch treffen und auch darüber, ob es z.B. 
darum geht, angestaute Frustrationen loszuwerden, oder z.B. darum, Möglichkeiten 
zur Problembewältigung zu suchen. 

Versuchen, daß eigene Wahrnehmungs-und eigene Reaktionsebenen nicht aus­
einanderklaffen 

Verhaltensmuster, nach denen Jugendarbeiterinnen den Eindruck erwecken, sie 
könnten souverän alle Konflikte durchschauen und aus rationalisierter Distanz ent­
sprechende Bewältigungsansätze entwickeln, müssen bei den Jugendlichen letztlich 
ein Selbstbild stärken, in dem sie sich selbst als inkompetente Objekte der eigenen 
Alltagsbewältigung empfinden. Ganz anders, wenn auch Mitarbeiterinnen mal 
"Scheiße" schreien, Hilf- und Ahnungslosigkeit demonstrieren, gelöste wie depri­
mierte Stimmungen zulassen. Erst ein derartiges Erleben der ganzen Personen, nicht 
nur ihrer pädagogischen Verhaltensansprüche, kann Vertrauen schaffen. Rational be­
trachtet, könnte es etwa als Bruch mit den Grundlinien einer akzeptierenden Jugend­
arbeit erscheinen, daß sich einer von uns angesichts einer demonstrativen und extrem 
brutalen Schlägerei nach vergeblichen Schlichtungsversuchen und Rückzugsauffor­
derungen angewidert von der Gruppe abwandte und rief: "Ich hol' jetzt die Bullen!" 
- durchaus wissend, daß das für einige schwerwiegende Konsequenzen wegen ande­
rer schwebender Verfahren und Bewährungsauflagen hätte haben können. Hinter­
grund war die traditionelle Vatertagstour mit entsprechendem Saufgelage gewesen, zu 
der die Clique den männlichen Mitarbeiter eingeladen hatte. Mit gewalttätigen Aus­
einandersetzungen war zu rechnen, da die "Hauerei" dabei schon zum rituellen Rah­
men gehörte. Die Initialzündung kam dann durch einen frotzelnd-anmachenden Zu­
ruf aus einer entgegenkommenden Clique. Das Verhalten des Mitarbeiters führte zu 
intensiven Auseinandersetzungen mit den Jugendlichen. Denn ihnen war massiv eine 
Gegenposition und eine Grenze gesetzt worden, allerdings ohne daß sie sich z.B. 
tatsächlich verraten fühlen konnten. Denn als sie nach der Drohung mit der Polizei 
abbrachen und flüchten wollten, hat der Mitarbeiter diese Entscheidung mitgetragen 
und sie weiter begleitet. 
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Oie Jugendlichen der Clique .Torfsturm" erschei­
nen w1o .. netto Jungs von nebenan ". Foto: tb 

Über den Alltag 
junger Rechter 

ARD zeigt Sozialreportage aus Bremen 
(gern) Ein knappes Jahr lang begleitete 

die Regisseu.rin Dagmar Geliert einige 17-
bis 18jährige Jugendliche au.s der rechten 
Bremer Szene in ihrem Alltag . • Torfsturm­
eine rechte Ju.gendcüque! • heißt der Film, 
der so entstand und heute abend um 21.40 
Uhr von der ARO ausgestrahlt wild. 

Der Film verzichtet bewußt auf eine Kom­
mentierung aus dem Off, um dem Zuschau­
er allein mit Bildern und Aussagen der Ju­
gendlichen das Doppelgesicht von Normali­
tät und Extremismus zu verdeutlichen. Ge­
zeigt werden junge Bremer, die durchaus in 
der Mitte der Gesellschaft zu finden sind und 
• wie die neltenJungs von nebenan" erschei­
nen. Sie tragen nicht automatisch Glatze und 
SpringerstiefeL Sie hängen - wie andere 
auch-an ihren Plüschtteren, Zierfischen und 
Gartenzwergen und wünschen sich nichts 
sehnlicher als den Sicheren Besitz von Auto, 
Frau und Hau.s. 

Harmlos aber sind s1e nicht. Sie gehören 
zum Umfeld des Neonazi-Funktionärs Pri­
venau, machen Ausflüge mit ihm, möchten 
am Rudolf-Heß-Marsch teilnehmen und 
leugnen den Holocaust. Die explostve Mi­
schung aus Erlebnishunger und Lebens­
angst kann sich plötzhch entladen - auch in 
brutalen Angnffen auf Ausländer und An­
dersdenkende . 

• Dennoch ze1ge 1ch keme Fratzen, son­
dern Menschen·, sagt die Ftlmemacherin 
Geliert, • und genau das kratzt an den pau­
schalen Feindbildern. • Dies sei jedoch auch 
nötig, denn allein mit den häufig angewand­
ten Schwarz-weiß-Rastern sei das Problem 
wohl weder zu erkennen noch zu lösen. 

Wcscr Kurier 26.3. 1997 

Die Jugendlichen immer wieder damit vertraut machen, daß wir andere Umge­
hensweisen und Konfliktregelungsmuster verwenden als die Jugendlichen - und 
daß wir diese auch vergleichsweise für geeigneter halten 

In der Arbeit mit rechten Jugendcliquen ist deren große Gewaltbereitschaft in Kon­
fiikt silllationen immer wieder besonders auffallig. Auch in der eigenen Clique werden 
Auseinandersetzungen oft nicht verbaL sondern mit der Faust ausgetragen. Diese Ge­
waltbereitschaft resultiert aus ihren bisherigen Lebenserfahrungen und deren subjekti­
ver Verarbeitung, wi rd aber vielfach durch hohen Alkoholkonsum noch immens ver­
stärkt. Gerade in den Anilingen unserer Arbeit hauen wir ganz große Schwierigkeiten 
damit. diese gewalttiiti gen Auseinandersetzungsformen unter den Jugendlichen zu to­
lerieren und zu verstehen. Dabei gab es anfangs fast keinen Abend und erst recht kei­
nen Freitagabend (als Wochenendbeginn) und keine Fete. wo es nicht zu der einen oder 
anderen Schlägerei kam. Wichtig war für uns von daher, von Anfang an strikt danach 
zu unterscheiden. wie die Jugendlichen miteinander umgingen und wie mit uns. 
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Im Umgang mit uns bestanden wir darauf, daß Auseinandersetzungen auf verbaler 
Ebene geführt werden, körperliches Gewaltverhalten jedenfalls völlig ausgeschlossen 
ist. Wir hatten auch sehr schnell das Gefühl, daß dieser Anspruch von den Jugendli­
chen akzeptiert wird. Angst hatten wir daher allenfalls davor, mal "aus Versehen" im 
Gewühl getroffen zu werden, besonders dann, wenn wir mal dazwischengehen muß­
ten, "weil wir es einfach nicht mit ansehen konnten". Entsprechend emotional und 
empfindungs-statt prinzipiengeleitet erfolgten unsere Interventionen. Wichtig war uns, 
daß sie an uns persönlich erleben, welche Konfliktregelungsmuster wir verwenden und 
wie wie ihre gewaltförmigen empfinden. (Inwieweit hierbei eine Rolle gespielt hat, daß 
in zweien der drei Projekte Frauen tätig sind und nur beim Freizeitheim eine Frau und 
ein Mann zusammenarbeiten, muß hier unerörtert bleiben.) 

Als es im Jugendclub nach 1 3/4 Jahren zu einem Zwischenfall kam, indem ein 
Jugendlicher eine Mitarbeiterin tätlich angriff (und dabei nicht unerheblich am Auge 
verletzte), stand für uns denn auch sofort die Weiterarbeit dort zur Disposition. Die 
Arbeit wurde - nach einigen Wochen der Schließung - erst dann wieder aufgenom­
men, als der Kern der Clique uns durch seinen Umgang mit diesem Vorfall ausrei­
chende Sicherheit gegeben hatte, daß so etwas einmalig bleiben würde. 

Eine ganz andere Ebene der Auseinandersetzung um Konfliktregelungsmuster zeigt 
folgendes Beispiel auf: Verschiedene Jugendliche aus der Clique beim Freizeitheim 
hatten dort immer wieder mal Hausverbot erhalten. Mangelnde Sozialverträglichkeit, 
auffälliges, aggressives Verhalten und die Gefahr der schlechten Einflußnahme auf 
andere Besucher der Einrichtung (früher mehr durch politische Äußerungen, heute 
mehr durch Suchtmittel) waren dabei meist die Begründungen. Die Reaktion der Be­
troffenen war jeweils prompt und heftig. Sie brachten ihren Protest damit zum Aus­
druck, Fensterscheiben des Hauses einzuwerfen, innen oder auf dem Außengelände 
etliches zu demolieren oder die Mitarbeiter zu bedrohen. Auch wir erlebten solche Si­
tuationen mit. Unser Verhalten zielte nun darauf, mit den Jugendlichen nach attrakti­
veren und besseren Möglichkeiten des Sich-zur-Wehr-Setzens zu suchen. Eine inten­
sive Auseinandersetzung über die Gründe der Ausgrenzung, über Argumente und Ge­
genargumente zu den Hausverboten führten zu einem schriftlich formulierten forma­
len Widerspruch dagegen. Daß es solch eine rechtliche Möglichkeit, sich zu wehren, 
überhaupt gab, war den Jugendlichen bis dahin völlig unbekannt gewesen. Und sie 
fanden es "unheimlich geil", gegen die Mitarbeiter mal mit deren eigenen Waffen los­
zuschlagen. Die gemeinsame Bearbeitung und Umsetzung des Widerspruchs machte 
den Jugendlichen "schweren Eindruck". Sie hatten das Gefühl, sich selbst zu über­
treffen und dem Gegner Freizeitheim ein gelungenes Schnippchen geschlagen zu ha­
ben. Seit diesem Vorfall gehören ähnliche Vorgehensweisen auch im Umgang mit 
Behörden, mit Justiz, Polizei, mit Banken u.ä. zu ihren prinzipiell verfügbaren Mög­
lichkeiten der Interessenwahrnehmung und sind nicht länger verpönt. 
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Die Jugendlichen nicht zu Aktivitäten "hinleiten" oder mit Anregungen 
"animieren" wollen, sondern auf deren Ideen und Vorstellungen reagieren 

Praktisch durchgängig machten wir die Erfahrung, daß die Jugendlichen auf Akti­
vitätenvorschläge von uns reserviert bis ablehnend reagierten, selbst, wenn die noch 
so vorsichtig und vermeintlich pädagogisch geschickt eingestreut worden waren. So 
etwas empfinden sie teilweise ausdrücklich als Einengung ihrer Selbstentfaltung und 
Selbstbehauptung. Nachdem wir näheren Zugang zu der jeweiligen Clique gefunden 
hatten und ihre gruppendynamischen und sozialen Prozesse miterlebten, umgekehrt 
sie uns in unserer Unterschiedlichkeit zu ihnen akzeptierten, kamen besondere Akti­
vitäten eher zustande. Tatsächlich geschah das aber auch später eigentlich nur ganz 
selten auf unseren Vorschlag hin, sondern fast immer nur dann, wenn sie eigenständig 
irgendetwas unternahmen oder wenn wir spontane Ideen und Vorschläge der Jugend­
lichen aufgriffen oder unterstützten, schließlich, wenn sie über uns 
Aktivitätenmöglichkeiten für sich selbst entdeckten. So hatte die zufällige Ent­
deckung eines Backgammon-Spiels bei einer von uns im Auto eine Backgammon­
Welle zur Folge. Oder es führte unser Gespräch untereinander über ein bevorstehen­
des Reggae-Konzert dazu, daß zwei zufällig mithörende Mädchen spontan Interesse 
hatten mitzukommen. Am Abend darauf fanden wir uns dann plötzlich mit 15 
Skinheads in diesem Reggae-Konzert wieder! 

Wenn wir dagegen selbst Vorschläge einbrachten, weil wir z.B. die Langeweile 
nicht mehr aushielten, die alle anödete, machten die Jugendlichen zwar manchmal mit 
- aber dann mehr uns zuliebe. Und für uns blieb deshalb ein komisches Gefühl zurück. 
Andererseits erlebten wir aber immer wieder, wie wichtig es war, die oft spontanen 
Ideen der Jugendlichen im kommunikativen Austausch mit ihnen zu konkretisieren 
oder umzugestalten: Bei der von ihnen vorgeschlagenen Kohlfahrt (die in 
Norddeutschland im Winter traditionell ist) wurde etwa sehr schnell klar, daß sie - wie 
gängig - wandern und dabei viel Schnaps trinken wollten, ihnen die übliche Athmos­
phäre beim abschließenden Kohlessen in einem Ausflugslokal (mit Humtata-Musik 
und Tanz) aber eigentlich gar nicht gefiel. Die gemeinsame Suche nach schöneren 
Möglichkeiten mündete dahin, daß wir am Tage vorher den Kohl im Freizeitheim 
selbst kochten und dort auch das abschließende Essen stattfand. 

Bei Aktivitäten davon ausgehen, daß die Jugendlichen darin ihre eigene Drama­
turgie entfalten, statt eine pädagogisch inszenierte vorgeben zu wollen 

Von außen, nicht zuletzt von den Trägem und den hauptamtlichen Mitarbeiterinnen 
der Einrichtungen, wurden und werden wir immer wieder mit Erwartungen und An­
sprüchen konfrontiert, die Jugendlichen zu "pädagogisch sinnvollen" Freizeitaktivi­
täten hinzuführen und entsprechend gängige Organisations-und Verhaltensmuster 
umzusetzen. Typisch für solche Auseinandersetzung waren die Vorgänge um die 
Ankündigung eines Wochenendseminars im Freizeitheim, wo die Hauptamtlichen 
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durch Aushang darauf hinwiesen: "Wer nur ans Biertrinken denkt, kommt nicht mit!" 
Selbst diejenigen Jugendlichen, die nur ab und zu trinken und bei denen Alkohol nicht 
zu ihrem Lebensinhalt gehört, wurden von dieser Einladung abgeschreckt und nah­
men nicht teil. Oder: Auf einer Hausversammlung kurze Zeit später, als es um Haus­
verbote gegen Jugendliche aus "unserer" Clique ging, wurden deren Fürsprecher an 
der Teilnahme gehindert und des Raumes verwiesen mit der Begründung: "Du bist 
sowieso wieder betrunken!" Da diese Jugendlichen aber so gut wie nie ohne Alkohol 
auskommen, kam dieser Verhaltensanspruch einem grundsätzlichen Ausschluß von 
Mitwirkungsmöglichkeiten gleich. Durch Pädagogisierung werden somit letztlich 
Ausgrenzungserfahrungen bei den Jugendlichen gestärkt und daraus resultierende 
Verhaltensauffälligkeiten stabilisiert. Umgekehrt schafft erst die Akzeptanz ihrer Le­
benssituation und ihrer "Normalitäten" Voraussetzungen dafür, sich zu öffnen für ein 
Begegnen, Kommunizieren und handelndes Umgehen miteinander. Der Anspruch, ih­
re verhaltensauffällige Alltagsdramaturgie abzubauen, kann nicht Voraussetzung, al­
lenfalls erhofftes Ziel der Arbeit mit ihnen sein. Und in ihrer Alltagsdramaturgie sind 
Saufen, körperbetontes und gewaltbereites Auftreten, aggressive und provokante 
Äußerungen und Handlungen konstitutive Merkmale. 

Wenn wir andererseits Ideen der Jugendlichen für Aktivitäten aufgreifen, sind das 
äußerlich zunächst meist sehr konventionelle, teilweise spießig wirkende Ideen - die 
dann allerdings nach den für ihre Szene typischen Verhaltensmustern und Ritualen 
sehr actionreich (und voll von Norm- und Regelverletzungen) ausgestaltet werden: 
Butterfahrt, Kohlfahrt, Schützenfestbesuch, Radtouren, Wochenendfahrten, Bowling, 
Konzertbesuche. Solche Aktivitäten vermitteln den Jugendlichen zunächst einmal ein 
Stück bürgerliches Normalleben, ausgerichtet auf Verhaltensmuster, Wert- und 
Normvorstellungen, die ihnen ihre Eltern und andere Erwachsene vorleben. Da ihre 
Kreativität wenig entwickelt und gefördert worden ist, wählen sie bei ihrer Sehnsucht 
nach "Erleben-Wollen" zunächst zumeist derartige bekannte Muster als Aktivi­
tätsgrundlage, auf der sie dann ihre eigene Dramaturgie inszenieren. 

Die emotionalen Erlebnis-und Actionwünsche der Jugendlichen emstnehmen, 
in denen Regelverletzungen oft unverzichtbare Bestandteile darstellen 

Für die Jugendlichen, mit denen wir arbeiten, sind Wünsche nach emotionalem Er­
lebnis und nach Action ganz zentral. Auffällig ist dabei, daß sie sich - wie angeführt 
- einerseits sehr stark an engen konventionellen, teils spießigen Aktivitätenmustern 
orientieren, daß sie andererseits aber Regelverletzungen zumeist als unverzichtbare 
Voraussetzungen für Action empfinden. Und als Voraussetzung, um "gut drauf zu 
sein", Action zu machen, Stärken zu zeigen und sich zu beweisen, Gefühlsausbrüche 
zulassen und ausleben zu können, gilt der ausgiebige, gerade in der Anfangszeit auch 
oft exzessive Konsum von Alkohol. Da werden dann schon mal die Toiletten oder das 
Mobiliar im Jugendraum auseinandergenommen, drinnen oder draußen Bierflaschen­
weitwurf veranstaltet oder auch "nur" Chips im ganzen Haus verstreut, Leute auf der 
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Straße angepöbelt - immer wieder passiert was, was eigentlich nicht passieren dürfte. 
Derartige Regelverletzungen sollen das "Gut-drauf-Sein" steigern, zumal wenn damit 
gleichzeitig provozierend gegen Verbote oder bestehende Norm- und Wertvorstellun­
gen verstoßen wird - und die erwarteten Reaktionen anderer Menschen prompt folgen. 

Das eigene Funktions-und Aufgabenverständnis durchsichtig machen 

Wie sich strukturell unsere Arbeitssituationen mit rechten Jugendcliquen darstellen, 
halten wir für eher typisch als zufällig, daß nämlich in diesem Tätigkeitsfeld Leute 
arbeiten, die nicht professionell und institutionell voll eingebunden sind. In allen drei 
Fällen werden selbst unsere Honorarverträge nicht - oder nicht allein - vom Träger der 
Einrichtung abgewickelt, sondern es bestehen unterschiedliche formelle und infor­
melle Mischträgerschaften, die z.B. ein Jugendwohnheim, die Bezirksjugendpflege 
oder die Hochschule strukturell miteinbeziehen. Diese Mischkonstruktionen bringen 
mancherlei Erschwernisse, erleichtern uns aber auch immer wieder den Umgang mit 
Jugendlichen, die nach all ihren Erfahrungen oft "die Schnauze gestrichen voll haben 
von all den Sozis", von denen nichts mehr "wissen" wollen - und dann betonen: "Ihr 
seid unsere Streetworker!" oder: "Ihr seid keine Sozis, ihr seid G. und E.!" 

Androhung oder Umsetzung negativer Sanktionen an persönlichen statt an ab­
strakten pädagogischen oder institutionszentrierten Maßstäben festmachen 

Das unterschiedliche Umgehen mit von außen gesetzten Verboten und mit eigenen 
Maßstäben haben wir besonders intensiv beim Umgang mit Waffen erfahren. Gleich 
am Anfang unserer Arbeit wurden wir damit konfrontiert, daß die meisten Jugendli­
chen Waffen wie Schmetterlingsmesser, Gaspistolen, Kampfsprays u.ä. mit sich 
führen. Die offiziell in den Einrichtungen geltenden Verbote schienen uns nicht durch­
setzbar, weil nach dem Verständnis der Jugendlichen Waffen zu ihrem Überlebens­
kampf auf der Straße unverzichtbar sind. Außerdem schienen uns pauschale Verbote 
nicht zwingend, da die Waffen zwar bei uns ein unangenehmes Gefühl, nicht aber ein 
Gefühl persönlicher Bedrohung auslösten. Das war zunächst nur dann da, wenn mit 
den Waffen herumhantiert wurde. Danach richteten wir auch zunächst unsere Re­
aktion aus, etwa so: "Ich ertrage das Klick-Klack deines Messers nicht mehr! Bitte 
steck's weg!" Inzwischen liegt unsere Angstschwelle tiefer, und so hat sich entspre­
chend unser Verhalten geändert. Anlaß dafür war eine Situation, in der zwei alkoho­
lisierte Jugendliche im Streit einmal tatsächlich drauf und dran waren, ihre Waffen zu 
benutzen. 

Insgesamt geht es also in solchen Situationen darum, deutlich zu unterscheiden 
zwischen: "Das darf aufgrund äußeren Handlungsdrucks nicht" und: "Das will ich 
nicht!" oder: "Das kann ich nicht mit ansehen!"-unter Vermeidung von subjektlosen 
Aussagen wie: "Das geht zu weit!" 
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Die Jugendlichen deutlich und offen damit konfrontieren, wo wir existentielle, ja 
lebensbedrohliche Probleme auf sie zukommen sehen 

Akzeptierende Jugendarbeit, die darauf setzt, daß letztlich die Jugendlichen be­
stimmen, was sich entwickelt, kann andererseits nicht bedeuten, offen zuzusehen, wie 
sich Jugendliche in immer größere Schwierigkeiten verstricken. Auf der Basis des in­
zwischen längst vertrauten Umgangs miteinander konfrontieren wir Jugendliche auch 
direkt und offensiv, teilweise durchaus auch sehr emotionsgetragen mit Fragen, 
Auffassungen, wo ftir uns der Eindruck da ist, daß bei den Jugendlichen existentielle, 
ja lebensbedrohliche Probleme anstehen. Waren es bislang etwa, neben dem Umgang 
mit Schule, mit Beruf, mit ungewollter Schwangerschaft, mit drohenden Haftstrafen 
oder einzuhaltenden Gerichtsauflagen der teilweise exzessive Alkoholkonsum und die 
teils immens hohe Gewaltbereitschaft, so kommen in letzter Zeit bei einer der Cliquen 
auch noch wachsende Akzeptanzen sogenannter harter Drogen hinzu. 

Die Grenze der Bereitschaft zum Anhören und Zusehen da setzen, wo wir etwas 
innerlich, vom inneren Empfmden her nicht aushalten 

Vieles, was wir bei den Jugendlichen erleben, widerspricht unseren Vorstellungen, 
Maßstäben und Verhaltensweisen fundamental. Immer wieder stellt sich daher die 
Frage, wo wir die Grenze setzen, jenseits der wir nicht bereit sind, anzuhören, zuzu­
sehen, hinzunehmen. Ein Feld, in dem diese Frage immer wieder auftauchte, war die 
Gestaltung des Jugendclubs mit Symbolen der Skinhead-Kultur und Motiven zu Ge­
waltverherrlichung oder Menschenverachtung. Einerseits war uns klar, daß die Raum­
gestaltung immer etwas über die Nutzer aussagt und auch aussagen soll. Aber bei­
spielsweise mit Hakenkreuzen auf Plakaten war für uns eine Grenze ereicht. Wir 
machten deutlich, daß die umgehend entfernt werden sollten. Begründet haben wir 
das nicht rechtlich, sondern damit, daß das Hakenkreuz in unseren Augen eine Ver­
herrlichung des Dritten Reiches darstellt und wir beide nicht bereit wären, unter solch 
einem Symbol zu arbeiten. 

Auf ganz anderer Ebene haben wir eine Grenze da erlebt, wo es um den Umgang 
mit einem Mädchen in der Clique ging: S., eines der Skinmädchen, mußte immer wie­
der dafür herhalten, daß zur Belustigung der anderen sogenannte Späßchen mit ihr ge­
macht wurden. Ständig erfolgten Witze und verletzende Sprüche über ihr Aussehen, 
wurde ihr heimlich der Stuhl weggezogen, wurden ihre Sachen versteckt. Wenn etwas 
demoliert oder abhanden gekommen war, war selbstverständlich sie schuld. Gleich­
zeitig wurde sie immer wieder dazu angehalten, kleinere Aufträge zu übernehmen, 
wie z.B. Bier zu holen, die Musik lauter zu machen, das Fenster zu öffnen, Nach­
richten in den anderen Raum zu bringen u.ä. Sie zeigte, daß sie das nicht gern mach­
te, aber Angst hatte, dies direkt und offen zu äußern. Laufend eskalierte diese schi­
kanöse Behandlung des Mädchens weiter. Von den Jungen sprach inzwischen nie­
mand mehr mit ihr, von den Mädchen höchstens noch einige mal wenige Worte - und 
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nahmen sie mal woandershin mit, wenn sie für alle bezahlte. Als eines Abends zwei 
ihrer Freundinnen zu uns kamen und uns erzählen, daß S.'s Jacke verschwunden war, 
eine völlig neue Bomberjacke, mit deren Kauf sich S. äußerlich dem Cliquen-Outfit 
anpassen wollte, und als S. deshalb völlig aufgelöst weinend auf dem Sofa lag, platz­
te uns der Kragen. Wegen unserer heftigen, empörten Reaktion gingen derartige Vor­
fälle danach rapide zurück. Ein fader Geschmack blieb aber trotzdem, weil es mehr 
ein Arrangement mit uns als die Bewältigung eines Konfliktes untereinander war -
und weil S. sich schließlich auf unser Zuraten hin ganz aus der Clique zurückzog, in 
der auch wir für sie keine Chance zur Selbstbehauptung sahen. 

Letztlich stoßen wir im Alltag unser Arbeit immer wieder auf die Frage, wann und 
wo unsere Handlungsorientierungen und Handlungsprinzipien an Grenzen stoßen -
wo wir also etwas eindeutig nicht mehr akzeptieren, hinnehmen, mit ansehen oder 
dulden können. Andererseits wurde uns aber auch immer wieder deutlich, daß das -
nicht zuletzt bei uns selbst vorhandene - Bedürfnis nach eindeutigen, unverrückbaren 
Grenzziehungen letztlich wirklichkeitsfremd ist. Immer wieder erleben wir, daß wir 
heute manches akzeptieren können, was uns vor zwei Jahren vielleicht noch unvor­
stellbar erschienen wäre - und das wir umgekehrt auch manches heute nicht mehr 
akzeptieren können, was uns damals oder in ganz bestimmten Kontexten als durchaus 
tolerierbar erschien. Andererseits halten wir diese Reflexion um Grenzen immer wie­
der für ganz wichtig, um nicht in die Gefahr zu geraten, daß unsere akzeptierende Ju­
gendarbeit zu einem Laisser-Faire-Stil hin abrutscht und verkümmert. So haben sich 
- in aller Vorläufigkeit - aus unseren Praxiserfahrungen folgende zentralen Merkmale 
und Kriterien für die Definition von "Grenzen" in der Arbeit mit rechten Jugendcli­
quen herausentwickelt 

Maßstäbe für Grenzziehungen 

1. Die Grenzen müssen jeweils so weit wie eben möglich und vor allem subjek­
tiv aushaltbar gezogen werden - wobei "subjektiv aushaltbar" oft eine sehr an­
dere Ebene beschreibt als "verstandesmäßig vertretbar". 

2. Die Grenzziehungen dürfen jedenfalls nicht so eng gefaßt sein, daß sie gängi­
ge, wesentliche oder gar zentrale Lebensäußerungen, Verhaltensstile, Symbole 
oder Rituale der jeweiligen Jugendcliquen abschneiden und ausgrenzen-wel­
che auch immer das sein mögen: Grenzziehungen dürfen erst um etliches jen­
seits des Wesenskerns einer Clique beginnen. Ausgrenzungen bedeuten umge­
kehrt, sie letztlich allein gesellschaftlichen Zwangsbehandlungen, z.B. durch 
Polizei und Justiz, zu überantworten. 

3. Grenzziehungen dürfen-jedenfalls in aller Regel (auch wir haben uns lange an 
einer möglichen Ausnahme "abgearbeitet") - nicht durch eine Clique hindurch 
verlaufen, sondern müssen auch deren extremste und verhaltensauffalligste 
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Mitglieder miteinbeziehen: Wer zur Clique gehört, definieren die Jugendlichen 
allein- und Jugendarbeiterinnen haben sich für oder gegen die Arbeit mit einer 
Clique insgesamt zu entscheiden. 

4. Für Jugendarbeiterinnen setzt das voraus, daß ihre Schwelle dafür, was sie als 
"subjektiv aushaltbar" erachten, deutlich jenseits dessen liegen muß, was für 
die jeweilige Clique als konstitutiv, wesensmäßig oder typisch erscheint: Die 
emotional-personale Schwelle darf nicht unterhalb der sozialpädagogischen 
Schwelle liegen. 

Kennzeichen von Grenzsituationen 

Eine Grenzsituation, in der wir etwas eindeutig nicht mehr akzeptieren, hinnehmen, 
mit ansehen oder dulden können, ergibt sich, 

I. wo konkret eine deutliche körperliche oder eine tiefgreifende psychische Ver­
letzung ansteht, 

2. wo man selbst das Gefühl hat, etwas nicht mehr aushalten, mitmachen, mit an­
sehen zu können (ohne das unbedingt auch rational eindeutig fassen zu können), 

3. wo ein deutliches Risiko besteht, daß man selbst als Deckung oder zur Mithilfe 
bei kriminellen oder anderen als sozialfeindlich empfundenen Aktivitäten in­
strumentalisiert oder genutzt wird, 

4. wo kritikwürdige Handlungsweisen zu Wiederholungsritualen verkümmert 
sind und dadurch auf ein Senken der Akzeptanzgrenze drängen, 

5. wo gezielt rechtsextremistische politische oder politisch-propagandistische 
Wirkungen in der Clique beabsichtigt sind oder wo derartige Auffassungen in 
die Öffentlichkeit getragen werden sollen. 
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Forum 4 
Uli Barde I Thomas Hafke 

Fan-Projekt 2000: 
Ausländerinnen rein in die Stadien -
Multikulti auf Rasen und Rängen 

In bundesdeutschen Städten ist jeder dritte bis fünfte Jugendliche ohne deutschen 
Paß. Ihr Li eblingssport Fußball. Zahllose Jungen kicken jede Woche in den Jugend­
mannschaften. 

Auf dem Rasen der Stadien gehören d ie Ramzys, Salihamizids, Reinas und Akpo­
bories zum Bundesli gaalltag. Bis auf wenige Ausnahmen tendiert die Zahl der aus­
ländischen Jugendlichen unter den Fans aber gegen Null (auch Europatrend). 

Grund genug für 12 Fan-Projekte, auf der KOS-Tagung in Bremen zu berate n, wel­
chen Beitrag sie zu einer Normalisierung und einem fremdenfreundlichen Klima im 
Stadion und unter den Fans leisten können. Vorgestellt wurden die erfolgreichen An­
strengungen des Bremer Fan-Projektes und des Kulturzentrums Lagerhaus. 

Thornas Hafkc. Uli Barde 
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Folgende Notwendigkeiten wurden erkannt: 
• Es muß interkulturell qualifizierte Fachkräfte als Ansprechpartner für die Fans 

geben. 
• Zielgruppen sind zunächst die ganz "normalen" Fans, mögliche Projekte sind 

gemeinsame Turniere, Freizeitligen ... und die Öffnung der Fan-Projekt-Ange­
bote für Migrantenjugendliche. 

Die Integration und der Alltag vieler Migrantenjugendlicher wird durch gesell­
schaftliche Rahmenbedingungen zusätzlich erschwert. Die Fan-Projekte bedauern die 
neue Aufenthaltsgenehmigungspflicht für türkische, jugoslawische, marokkanische 
und tunesische Jugendliche, da sie einen Sonderstatus schafft. Sie fordern die Bun­
desregierung auf, 

• die Einbürgerung minderjähriger Migrantenkinder durch eine Änderung des 
Staatsangehörigkeitsrechtes zu ermöglichen (s.a. Koalitionsantrag vom März 
97) und 

• die neue Aufenthaltsgenehmigungsverordnung unbürokratisch zu handhaben 
(Ausgabe bei Meldestellen). Soweit die Voraussetzungen vorliegen, soll wie 
bisher die unbefristete Aufenthaltserlaubnis erteilt werden. 
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Ausländer fürchten 
weitere Ausgrenzung 

Visapflicht betrifft im Land Bremen 10000 Jugendliche 
Von unserem RC!daktionsmllglled 
Frank HeDm&DD 

lll 000 auslladlsdle, zumeist türkische, 
Jugendliehe Im Laad Bremen sind davon 
belrolfen: Aus der am 15. Januar erlasse· 
neo Eilverordnung mr Vlsapßlchl für Aus· 
linderklader wird nach der geslrlgen Zu· 
sllmmung Im Bundesrat eine dauerhalle 
Verordnung. Und die Ausllnder unter 18 
Jahren aus der Tillkel. Marokko, Tuneslen 
und dem ehemaligen Jugoslawien brau· 
eben künfllg eine Aulonlhaltsgenehml· 
gung. Das bringt \'tel Arbeit fllr die Auslln· 
derbebörde der Hansestadt mit sieb und 
schürt den Unmut unter hier aulgewachse· 
nen Türken. 

• Die Würde der auslindischen Kinder 
wird mit FW!en getreten•, schimpftder jun· 

�~�~�J�s�~�~�~�~�u�r�~�~�~�'�:�~�~�~�i�~�~�~�:�~�~�~�~� 
gerhaus befiirchtel, daß die Gr.!iben zwl· 
sehen ausländischen und deutschen Kin· 
dem in der Schule noch Uefcr wiirden .• Wie 
ein Mensch zweiter Klasse• fühlt sich die 
Bremerin DUek Ozdemir, die noch am Don· 
nerstag auf dem Marktplatz gegen die Ver· 
ordnung demonstrierte. 

Vergeblich: Mit den Stimmen der SPD· 
geführten Länder von Hamburg. Nieder· 
sachsen. Brandenburg und Rlleinland·Pialz 
kam die entsc:härlte Verordnung durch. 
Weil sich in Bremen die Koalitionspartner 

�~�~�h�U�B�~�e�~�~�~�r�~�~�;�:�.�:�b�~�a�~�;�'�;�;�.�~�~�~�~�~� 
Länder dafür stimmten•, so der Bremer 
SPD·Landesvorsitzende Detlev Albers, ,ist 
unversländlich. • 

Für Bremens Innensenator Rolli Bortl· 
scheUer (CDU) ist alles nur ,eine hysteri· 
sehe Debatte•. Die VisapiUcht sei vemünf· 
tig, weil Schleuser ihr Unwesen trieben. ein· 
geflogene Kinder als Drogenkunere oder 
Prostituierte mißbraucht wurden. Bor11· 
scheUer betont. daß es im Januar dieses Jah· 
res noch S II alleirueisende �M�i�n�d�~�r�j�ä�h�r�i�g�e�.� 
nach der Eilverordnung im Februar nur 

noch 30 gegeben habe. Für den Senator 
.ein spürbarer Rückgang der Ml.8brauchs· 
fälle". 

Das Innenressort will nun die personellen 
Voraussetzungen schaffen, damit die Aus· 
Iänderbehörde der Mehrarbeit gewachsen 

�:�g�~� �~�'�:�,� �F�:�~� �~�~�~�.�~�~�u�:�~�~�!�!�ß�~�"�'�:�~� 
wurde, kommt der Behörde dabei slcherYich 
entgegen. 

Was bedeutet das Gesotz in der Praxis fQr 
die Betrollenenr Da heißt es: .Die Aufent· 
haltsgenehmlgung wird von Amts wegen 
erteilt, wenn die Ausl!nderklnder erlaub! 
eingereist sind, sich seither rechtmilBig ln 

�~�~�~�~�~�~�~�:�r�:�~�~�~�~�~�~� �c�:�:�!�:�d�~�:�e�~�~�r�ü�e�~�r�\�r� 
lernteil eine Aufenthaltsgenehmigung be· 
sitzt und die Aufenthalts· oder �M�e�l�d�e�~�l�l�l�c�b�t� 

�~�~�~�~�:�:�k�~�r�:�,�:�.�~�~�·�d�~�b�M�~�t�d�:�=�t�~�\�n�l�~�=� 
automatisch zugeschickt wird, würden dle 
Ausführungsbestimmungen regeln, so dlt 
Innenbehörde gestern auf Nachfrage. 

Mit der Stimme von Bremen wurden 
Bund und LAndet noch dazu aufgelordert 
die Gewährung einer Aulenthaltsgenehmi· 
gung nicht von der Oberprüfung der per · 
sönllchcn Wohn· und LcbensverhältmSK 

�a�b�~�~�~�~�\�~�i�~�:� �~�~�~�~�~�·�j�e�n�e� Gruppen junge· 
Ausländer entstehen - so Erik Bettenn.slln 
Bremens BevolhMchligter in Sonn-. die be 
der Ausl.tndetbehörde nicht registriert siacl 
Sie haben bis Juni 1998 Zeit, die Aulen!· 
haltsgenehmlgung zu beantragen. 

Bettennano kritisiert: • Die Integration 
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unter die dritte Generation. Wenn die Dli 
der Geburt l11er gleich die Staat...,ngehortg 
keil bekommen, hätte man das Theater 
nicht.• Weser Kurier 13.3.1997 



Sabine Behn, An ja Janetzky u.a. 
-------------------------

Forum 5 
Sabine Behn, Anja Janetzky, Sylvia Kummer, Natascha Milschewsky, Annette 
Stephan, Angela Tigges, Jacqueline Uhl, Katja Weimbs 

''Ich weiß, warum ich hier bin'' -
Frauen und Mädchen im Stadion 
und im Fan-Projekt 

"Ich weiß, warum ich hier bin"- stimmt das wirklich? Oder sind es wieder mal­
wie so oft - Außenstehende, die zu wissen glauben, weshalb Mädchen sich im Stadi­
on aufhalten und ihrer Mannschaft zujubeln? Dietrich Schulze-Marmeling jedenfalls 
weiß, warum Mädchen und Frauen lange Zeit nicht oder nur in geringer Zahl Fuß­
ballspiele live frequentierten: Die proletarische Unterschichtskultur grenzte sie aus. 
"Was so mancher traditionelle (männliche) Fan als Flair empfindet-vollgepißte Toi­
letten, lauwarmes Bier und eine fetttriefende Bratwurst, kein Dach überm Kopf und 
keine Sitzschale unterm Gesäß -, betrachten diese Frauen als abstoßend. Auch bevor­
zugen viele Frauen eher elegante und nachdenklich wirkende Spieler als beinharte 
Klopper mit zerfurchtem Gesicht."! Folglich sieht er die Zunahme weiblicher Zu­
schauer als Konsequenz der "Verbürgerlichung" der ehedem proletarischen Fußball­
kultur. '"Frauenwerte' und 'mittelständische Werte' überschneiden sich teilweise." 
Für diese neue Fußballkultur steht exemplarisch der FC Bayern München, der mit 
Spielern wie Alexander Zickler oder Jürgen Klinsmann eine neue Präsentation des 
Profifußballs einübt, die sich deutlich vom "prolligen" Image beispielsweise einiger 
Ruhrpottklubs abhebt. 

Inwieweit Schulze-Marmelings These zur Umorientierung der großen Vereine in 
Richtung höhere weibliche Zuschauerquoten zutrifft, sei dahingestellt. Im folgenden 
geht es nicht um Frauen allgemein, sondern um die Mädchen aus der Fanszene. 

Von ihnen werden verschieden Bilder entworfen: das Mädchen, das gelangweilt am 
Arm ihres Freundes - der begeistert dem Spiel zusieht - hängt, oder das Mädchen, das 
nur ins Stadion geht, um ihr Fußballeridol anzuhimmeln (und das Stadion verläßt, so­
bald er ausgewechselt wird). 

Sicherlich steckt in diesen Bildern ein Körnchen Wahrheit, sicherlich sind sie in die­
ser Form jedoch auch übertrieben und gehässig. Fußballfankultur und Mädchen/Frau­
en passen offensichtlich nur schwer zusammen - so eine weit verbreitete Meinung. 

I Dietrich �S�c�h�u�l�z�~�M�~�~�c�l�i�n�g�:� Mehr Klinsmann, weniger Prolo-Folk, in: taz vom 10./11.5.1997. 
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Jenseits dieser kur.l skizzierten Zuschreibungen stellt sich die Frage, inwieweit 
Mädchen eine eigene Fankultur entwickeln, eigene Zugänge zur Fanszene Iinden, ihr 
Fan-Sein anders leben als Jungen. 

Diese Fragen waren Thema des Workshops "Ich weiß, warum ich hier bin - Frauen 
und Mädchen im Stadion und im Fan-Projekt". 

Eine erste Runde zur Motivation von Mädchen, ins Stadion zu gehen, ergab fol-
gende Aussagen: 

• aus Interesse am Fußball (5) 
• um die Mannschaft spielen zu sehen ( I) I aus Fanatismus zum Verein ( I) 
• Geselli gkeit/Atmosphäre/Zusammengehörigkeitsgefühl (2) 
• Stadion als Treffpunkt für Jugendliche (I) I dazugehören und mitreden können 

( I) I Sehen und gesehen werden ( I) I mit Freunden und Kumpels was unter­
nehmen ( I) I weil die Freunde auch gehen ( I) I weil sie Jungs kennenlernen 
wollen ( I) 

• Anhimmeln von Idolen (2) I weil sie für einen Spieler schwärmen ( I) 
• als Freundin von ... (1) I das machen, was der Freund macht ( I) 
• weil ins Stadion gehen "in'· ist ( I) 
• weil ins Stadion gehen eine billige Fonn der Freizeitgestaltung ist ( I) 

Männliche Fans hätten sicher ähnliche Antworten gegeben. Auf den ersten Bli ck 
gehen Mädchen und Jungen also aus den gleichen Gründen zum Fußball , nämlich aus 
Interesse am Fußball, um zusammen in der Clique etwas zu unternehmen und um 
Spaß zu haben. An erster Stelle stehen die geschlechterübergreifenden Gemeinsam­
keiten. Gerade in puncto Fußballinteresse zeigt sich, daß - entgegen einem weit ver­
breiteten Vorurteil - Mädchen sich häufig gut auskennen, die Ergebnisse des der letz­
ten Bundesli gaspiele ebenso wie die Mannschaftsaufstellung herunterbeten können. 

Konzentriertes A rbeiten in der Frauen-AG 
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Die Unterschiede zwischen weiblichen und männlichen Fans werden erst auf den 
zweiten Blick deutlich: Mädchen lehnen bestimmte, für die männlich geprägte Fan­
kultur typische Elemente ab, z.B. die obligatorischen Saufereien, gewalttätige Aus­
einandersetzungen, Sexismus, Rassismus und die entsprechenden "blöden Sprüche". 
Von daher nehmen sie seltener an Auswärtsfahrten teil, da hier Anmache, Randale und 
übermäßiger Bierkonsum an der Tagesordnung sind. 

Weiterhin bauen viele Mädchen eine anderen Beziehung zu den Spielern ihres Ver­
eins und damit zu ihrem Verein auf. Der Fußballstar als Idol ist ein speziell weiblicher 
Zugang zum Fußball und zum Fan-Sein. Ein Zugang, der keinesfalls nur passives 
Schwärmen umfaßt, sondern beispielsweise Mädchen aktiv in der Fanzine-Erstellung 
werden läßt. Hier bietet sich eine Möglichkeit, den Umgang mit dem Idol auf eine 
kreative Art und Weise zu pflegen und gleichzeitig zu bewältigen. 

Was bedeuten diese Ansätze einer eigenen Fankultur und die partielle Ablehnung 
des männlich dominierten Fan-Daseins für die Arbeit von Fanarbeiterinnen? Es heißt 
zum Beispiel, daß andere Formen des Kontakts und Zugangs entwickelt werden (müs­
sen), beispielsweise im Rahmen der Trainingstermine der Mannschaften, bei denen 
sich die Mädchen treffen und ansprechbar sind. Hier ergeben sich Anknüpfungs­
punkte für die Sozialarbeiterinnen. Insbesondere heißt es, die Handlungsspielräume 
von Mädchen zu erweitern, auch und gerade in bezug auf Fußball. Das können Fuß­
ball-Schnupper-Kurse oder offene Trainingszeiten für Mädchen sein oder ein 
Mädchenbus auf einer Auswärtsfahrt. Das Interesse am Fanzine kann genutzt werden, 
um die Energie, die die Mädchen in das Bewundern ihres Idols investieren, umzulei­
ten in eine kreative Weise, sich mit den Stars auseinanderzusetzen. 

Mädchen suchen im Fan-Projekt nicht unbedingt etwas völlig anders als die Jungen. 
Eine Runde zu den Erwartungen von Mädchen an das Fan-Projekt ergab folgende 
Wünsche: 

• Austausch, Gespräche, Kontakte knüpfen, Fans treffen, gemeinsam was unter-
nehmen (5) 

• Geselligkeit, Spaß (3) 
• Informationen austauschen (2) 
• Fan-Projekt als Anlaufstelle auch für Problemlösungen (2) 
• als Freundin von ... (2) 
• um bestimmte Geräte zu nutzen ( 1) 
• gute Preise ( 1) 
• Fan-Projekte als Freiräume im Fußballzusammenhang (1) 

An erster Stelle steht das Bedürfnis nach Austausch mit anderen Jugendlichen, nach 
Geselligkeit und Spaß sowie nach gemeinsamen Unternehmungen. Diese Bedürfnisse 
werden von den Pädagoginnen aufgegriffen und in der praktischen Arbeit umgesetzt. 
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Mädchen sind jedoch - immer noch - in ihren alltäglichen Bewegungsspielräumen 
deutlich eingeschränkter als Jungen, und hier sind die Mitarbeiterinnen von Fan-Pro­
jekten besonders gefordert. Die Angebote für Mädchen unterscheiden sich in ihren In­
halten meist nicht sehr von denen für Jungen, aber es ist wichtig, sie auf mädchenspe­
zifische Interessen und Bedürfnisse auszurichten. Mädchen brauchen und suchen die­
se eigenen (Spiel-)Räume - Räume, in denen sie die Möglichkeit haben, die tradierte 
Fankultur abzuändern und ihren Vorstellungen anzupassen. Dann zeigt sich auch, daß 
Mädchen häufig kreativer mit den Möglichkeiten umgehen, die ihnen ihr Interesse am 
Fußball bzw. ihr Fan-Dasein bietet. Sie entwickeln eigene Vorstellungen davon, was 
es bedeutet, Fußballfan zu sein, und erweitern damit ihre Handlungsspielräume. 
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Außergerichtliche Lösungen 
von Gewaltkonflikten junger Männer 
im Umfeld der (Fußball-)Fan-Projekte 
Vorbemerkung und Definitionen 

Zum Sport gehört die Verherrlichung des Sieges und der Sieger ... 

(nach Pierre Bourdieu, S. 168) 

Vorbemerkung 

Für die Einladung zu Ihrer Veranstaltung danke ich Ihnen; ich habe nicht gezögert, 
diese Einladung anzunehmen, obwohl ich gewissermaßen in einem ganz anderen und 
fremden Arbeitsfeld zuhause und sozialisiert bin. Mein bewußt sehr kurz gehaltener 
Vortrag stellt den Versuch dar, Ihnen bestimmte Gewaltphänomene junger Männer aus 
psychologischer Sicht, genauer: aus psychoanalytischer Sicht nahezubringen und 
anschließend auf Möglichkeiten und Bedingungen außergerichtlicher Konfliktregu­
lierung, wie sie z.B. ein Täter-Opfer-Ausgleich darstellt, einzugehen. Ich will mich 
um größte Verständlichkeit bemühen und psychoanalytische Termini, wo es geht, ver­
meiden bzw. erklären. 

Anfangs will ich kurz auf einige Besonderheiten jugendlichen Verhaltens eingehen, 
wobei ich mich auf solche Punkte beschränken möchte, von denen ich mir erhoffe, 
daß sie Ihnen Denkanstöße geben. Schweigen will ich von der besonderen Lebens­
und Entwicklungssituation junger Männer zwischen Kindheit und Erwachsenwerden 
und deren Identitätsdiffusion, die sie überlagern mit Überidentifizierungen, um ihr 
oft labiles psychisches Gleichgewicht zu bewahren: Sie gebärden sich hochgradig . 
"intolerant", "exklusiv", "grausam gegen Außenseiter/andere", markant in Kleidung,. 
Haarfarbe, Geschmack und völlig willkürlich in Wahl, Definition und Kennzeichnung 
der eigenen peer-group, die mit der ihr jeweils eigenen Intoleranz als stabile Abwehr 
gegen das Gefühl der Identitätsunsicherheit Schutz bietet. In Bremen ist das ent­
scheidende Merkmal "grün-weiß", Sie wissen das. 

Zur Grundlage ein wenig psychologisches Wissen 

Hollywood - Mekka des Realitätsverlustes 

Fußball - Ort der Utopie jener Kleinen, die gegen die 

Großen so selten gewinnen 

Jedes Individuum bildet sich eine eigene aufgrund seiner psychischen Struktur ge­
formte Wirklichkeit, die im Wechselspiel steht mit dem sozialen Kontext, der Struktur 
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des Gegenstandes und des historischen Gewordenseins. Folglich ist jedes Individuum 
an der Herstellung der Wirklichkeit, die ihm scheinbar passiv begegnet, aktiv betei­
ligt; wir - als Individuum wie als Gesellschaft - sind aktiv Beteiligte auch am Phäno­
men Gewalt agierender Jugendlicher. Es gilt- nicht nur für alles Folgende-, die Er­
kenntnisfalle zu vermeiden, daß es so etwas wie eine Sicherheit des Wissens, objek­
tive Wahrheit gebe. 

Jeder Mensch konstruiert sich seine eigene Wirklichkeit, seine "Wahrheit" - wo wä­
re das besser zu beobachten, als im Umfeld eines Fußballspieles, wo es bisweilen den 
Anschein hat, daß Trainer, einzelne Spieler, Kommentatoren und jeder Zuschauer ein 
anderes Spiel gesehen hätten ... Natürlich nimmt der jugendliche Stehplatz-Fan sein 
eigenes Verhalten zwischen Euphorie-Gesängen und Verzweiflungsattacken, skan­
dierten Anfeuerungsrufen und "Dritter-Halbzeit-Gewalt" anders wahr als der Logen­
besucher und auch anders als der den Jugendlichen betreuende Sozialpädagoge. 

Wir alle - ob wir wollen oder nicht - alle Erwachsenen verkörpern das Gesetz der 
geregelten Welt. Wir sind ihm unterworfen, auch wenn wir das häufig nicht wahrha­
ben wollen. Diesem Zwang des Gesetzes entweichen wir auch nicht durch Reakti­
onsbildungen wie Identifizierungen mit der Unangepaßtheit des Jugendlichen, Be­
mitleiden seiner miserablen sozialen Situation, Aufbegehren dagegen oder durch Ba­
gatellisieren oder Ignorieren seiner schädigenden Verhaltensweisen. Vielmehr und 
gleichzeitig erledigt jede Form von Sozialer Arbeit- und damit auch Sie als Mitar­
beiterinnen der Fan-Projekte - immer auch einen Kontrollauftrag des Staates. Letz­
terer ist oft ins Unbewußte verdrängt und erzeugt dort allerlei Gefühle von sadisti­
scher Lust über Ohnmacht bis zehrender Schuld, wie gesagt, verdrängt, also unbe­
wußt. Dieser Kontrollauftrag des Staates steht im Widerspruch zu berechtigten 
Schutzinteressen des einzelnen und der Gesellschaft; daraus resultiert für uns alle, die 
im Feld Sozialer Arbeit tätig sind, aber auch für manche Juristinnen eine meist unbe­
wußte Ambivalenz. 

Zur Aufrechterhaltung seiner psychischen Stabilität erstrebt jedes Individuum ein 
gewisses Maß subjektiv so empfundener Sicherheit, die z.B. über verschiedenste Ab­
wehrmechanismen hergestellt wird. Beispiele solcher Abwehrmechanismen sind 
Identifikation, Rationalisierung, Verleugnung, Projektion, Regression, Introjektion, 
Verschiebung. Diese Abwehrformen sind zumeist unbewußt und führen zu entdiffe­
renzierter Wahrnehmung des Objektes. Besonders stabilisierend für Individuum wie 
Gesellschaft ist es, Bedrohliches, Unangenehmes, "Böses" von sich abzuspalten und 
äußeren Faktoren zuzuschreiben. Solche Zuschreibungen an exogene Faktoren be­
freien von unangenehmen Gefühlen wie Schuld, Ohnmacht, Scham, Angst und entla­
sten von Verantwortung. Ein Beispiel: Unsere Gesellschaft spaltet ihre eigenen ge­
walttätigen Anteile ab und entdeckt sie als "Jugendgewalt" scheinbar außerhalb ihrer 
selbst wieder. 
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Wer selber nichts zustandebringen kann, reagiert 

destruktiv gegen die Werke anderer. 

(D.W. Winnicott) 

Die Aggression ist eine notwendige Triebkraft in der Selbständigkeitsentwicklung 
jedes Individuums. Sie kann sich konstruktiv und destruktiv äußern. In normal ver­
laufender menschlicher Entwicklung werden z.B. in der Phase des Ödipus-Komple­
xes Regeln und Normen sowie gesellschaftliche Verbote von Kindem internalisiert 
("Gewissen", Über-Ich). In der adoleszenten Entwicklung, die geprägt ist von Auf­
lehnung und Erproben äußerer und innerer Grenzen, reift dieses Über-Ich mit seinen 
Normen und Werten normalerweise zu einer recht konstanten inneren Instanz der 
Triebhemmung. Günstigstenfalls entwickelt der junge Mensch ein "mildes" Über-Ich, 
das einem starken Ich unterstützend zur Seite steht, wenn es gilt, zwischen den An­
forderungen der Außenwelt (Realitätsprinzip) und den eigenen Bedürfnissen (Lust­
prinzip) zu vermitteln. Die Psychoanalyse sagt, daß die frühe Mutter-Kind-Beziehung 
die spätere Aggressions-und Selbständigkeitsentwicklung des Menschen entschei­
dend beeinflußt (vgl. Margaret S. Mahler) . 

. . . spontane Handlungsweise ist ein typisches Zeichen 

sozialer Unreife, ebenso wie Straftaten unter Gruppenzwang. 

(Reinhart Lempp) 

Die Gewalt agierenden Jugendlichen, von denen hier überwiegend die Rede sein 
wird, sind in der Regel gekennzeichnet von einem relativ geringen Grad psychischer 
Reife und verfügen über entsprechend wenig innere Hemmung. 

Archaische Größenphantsien, erotische Konkurrenzen, primitivere Formen der Ri­
valität und massive Angst werden von den hier gemeinten Jugendlichen oft direkt aus­
agiert: Solche Adoleszenten agieren kaum auf symbolische Weise, sondern vielmehr 
direkt und durch die Tat selbst. Hier ist anzumerken, daß auch eine Bedrohung selten 
symbolisch gemeint, sondern selbst Handlung ist. Meist sind solche Handlungen ein 
Versuch, innere Realitäten des betreffenden Jugendlichen abzuwehren. 

Straftaten sind Reinszenierungen der Erfahrung von Grenzen! 

(Paul Federn) 

Manche Jugendliche wiederholen durch Gewaltsituationen, die sie in der Außen­
welt herstellen, tief in ihnen selbst verborgene traumatische Erlebnisse. Diese Rein­
szenierung geschieht unbewußt und unfreiwillig, Freud sprach deshalb von einem 
Wiederholungszwang. Ein kleines konstruiertes Beispiel aus unserer Fernseh-Gesell­
schaft: Ein Kind habe im Vorabendprogramm eine Gewaltszene im TV gesehen, die 
es stark erschreckt und verängstigt hätte. Neben schlechten Träumen könnte das Kind 
in der Folgezeit beginnen, diese oder eine entsprechend verkleidete Szene mit seinen 
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Eltern, Spielkameraden oder Puppen immer wieder nachzuspielen, bis durch ver­
schiedene Lösungsansätze die belastende Situation flir das Kind aufgelöst und seine 
Angst bewältigt ist. Ob das agierende Kind in seinen Reinszenierungen selbst die Tä­
ter- oder Opferrolle einnimmt, spielt für die Verarbeitung keine Rolle. 

Traumen, die nicht bewältigt sind, reaktivieren sich immer aufs neue. 

Das Blasen der Fanfaren zur Attacke ... 

Die Psychoanalyse nimmt an, daß Jungen und männliche Jugendliche vorwiegend 
Gewalt-Traumatisierungen, Mädchen und weibliche Jugendliche häufiger sexuelle 
Traumatisierungen wiederholen. Die Adoleszenz gilt dabei als besonders sensible 
Entwicklungsphase, in der Jugendliche leicht von Traumatisierungen betroffen wer­
den können oder in der lang zurückliegende traumatische Ereignisse reaktiviert wer­
den können. 

Grundsätzlich sind Gewaltkonflikte junger Frauen nicht von diesem Referat ausge­
klammert, genausowenig wie weibliche Fans in Fußballstadien ausgegrenzt werden: 
Bei Gewaltkonflikten sind Frauen - ähnlich wie beim Fußballspiel - allerdings zah­
lenmäßig eine besonders kleine Minderheit (die aber anzuwachsen scheint). 

Das Phänomen "Gefährlichkeit" 

Im animistischen Stadium schreibt der Mensch sich 

selbst die Allmacht zu. 
(S. Freud, Totem und Tabu) 

Je archaischer junge Männer Gewalt agieren, desto explosionsartiger und ohne 
größere Andeutung entlädt sich diese. Ich möchte solche archaische Gewalt als 
"schiere Gewalt" oder "nackte Gewalt" bezeichnen, um sie vom Gros der einfachen, 
gemeinschaftlichen oder gefährlichen Körperverletzungen "normaler" Jugendlicher 
abzugrenzen. 

Aus psychoanalytischer Sicht verfugen die Menschen, die "schiere Gewalt" agie­
ren, über wenig reife Persönlichkeitsstrukturen, sie haben die Instanz innerer Hem­
mung nicht oder ungenügend ausgebildet und entladen sich in explosionsartigen 
Durchbrüchen aus einer narzißtisch-sadistischen Position heraus meist gegen andere 
Personen, aber auch gegen Sachen. 

Manchmal ist der Ablauf zur Gewaltexplosion ritualisiert, etwa durch gemeinsames 
Trinken, Pöbeln oder Schikanieren, häufig werden Waffen oder Gegenstände destruk­
tiv eingesetzt, es wird mit Flaschen oder Baseballschlägern zugehauen, sehr häufig mit 
schweren oder spitzen· Stiefeln getreten. 
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Das Opfer einer solchen destruktiven Entladung ist bloßes Objekt, die Tat symbo­
lisiert Beherrschung bis hin zur Vernichtung, die Täter-Opfer-Beziehung ist meist völ­
lig unerotisch (also beziehungslos), Ziel ist die zerstörlsehe Handlung selbst. 

Auf sehr archaische Art Gewalt agierende Menschen unterscheiden sich von neu­
rotisch gestörten dadurch, daß ihnen das Prickelnde, der Riesenspaß oder Thrill, kurz 
die erotische Qualität einer Gesetzesübertretung oder das Aufgebrachtsein durch ein 
anwesendes Objekt, fehlen. Die Psychoanalyse hält auch solches gewalttätiges Ver­
halten für jeweils individuell versteh-und erklärbar. 

Solcherart "gefährliche" Jugendliche werden in der Fanszene (des Westens) die 
Ausnahme sein, sie würden sich explizit als Hooligans definieren und immer wieder 
auch innerhalb ihrer eigenen peers durch gravierende Gewalttaten, Übergriffe und Be­
drohungen auffallen. 

Wer als Pädagoge im Brennpunkt solcher Gefahr arbeitet, glaubt vielleicht, sie kon­
trollieren zu können. Dieser Glaube ist nicht begründet; vielmehr - so meine ich - ver­
deckt er �m�ö�g�l�i�c�~�r�w�e�i�s�e� einen unausgesprochenen Pakt zwischen Jugendlichem und 
Mitarbeiter: •'ich schütze dich vor den Folgen deines Handelns, wenn du mir nichts 
tust." Der Jugendliche agiert weiterhin Gewalt, aber die ihn betreuenden (und notge­
drungen zur eigenen Angstabwehr mit ihm identifizierten) Pädagogen sind tabu! 

Kontrolle. Supervision: Natürlich ist die Arbeit mit solchen Klienten höchst infek­
tiös, die Jugendlichen berühren oder erzeugen auch in den sie betreuenden Pädago­
glnnen (bewußt oder unbewußt) sehr archaische Gefühle. Gute Supervision, am be­
sten in mehreren Schalen, verbessert die Qualität der Beziehungsarbeit und bewahrt 
Sie vor allerlei Fallstricken im Feld, momentan gerade berühmt das "Bum-out"-Syn­
drom. 

Die Bedeutung von Grenzen 

Polizisten und Verbrecher sind die männlichste 

Emanation dieser Welt. 

(Jean Genet) 

Gewalt in der Adolenszenz ist in beinahe allen menschlichen Kulturen etwas 
Selbstverständliches. In jeder kriegerischen Auseinandersetzung bedeutet man den 
jungen Männem: DU SOLLST TÖTEN!- was natürlich bedeutet: Du sollst den an­
deren, den Fremden töten. 

Im nicht-kriegerischen Zustand schadet destruktive Aggression der Gesellschaft; 
sie muß in kontrollierte, möglichst konstruktive Aggression verwandelt werden. Eine 
kontrollierte Form der Aggression ist z.B., einem Fußballspiel zuzusehen oder selbst 
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mitzuspielen - dort wird bekanntlich auch getreten, aber nach festen Regeln. Kon­
struktive Aggression wäre vielleicht ein Hausbau, körperliche Arbeit, die Durchset­
zung einer Idee zum eigenen Wohl oder dem anderer; kurz: das Schaffen menschli­
cher Kultur. 

Die Psychoanalytikerin Dolt6 bezeichnet demzufolge die Unterwerfung unter Ver­
bote und Gesetze als "humanisierende Kastration". Die Durchsetzung des Verbotes ist 
demnach selbst aggressiv, sie ist Beschneidung und Begrenzung der Triebwelt und 
seit mindestens hundert Jahren Thema in der Arbeit mit Adoleszenten; besonders be­
deutungsvoll natürlich im Umgang mit dissozialen Jugendlichen. 

Die Psychoanalytikerin Bornstein-Windholz zeigte schon 1937, daß eine fehlende 
Begrenzung jugendlicher Triebbilder - also fehlende Aggressionsbereitschaft des vom 
Jugendlichen idealisierten Objekts/Mitarbeiters - katastrophale Auswirkungen für den 
Jugendlichen haben muß: Wie bei Kindern und Erwachsenen auch, stellen Adoles­
zente, die nicht begrenzt werden, später Regeln überhaupt in Frage und reagieren, 
wenn man ihrer Grenzen überschreitenden Entwicklung zu lange zuschaut, mit ex­
tremster Gewalt. Diese kann gegen sich selbst (narzißtische Blase explodiert z.B. im 
Suizid), gegen Gegenstände oder Mitmenschen oder auch gegen Institutionen (Psy­
chiatrie, Gericht, Parlament, Justizvollzug usw.) und ihre Vertreter gerichtet sein. 

Mögliche Motivationen für einen unausgesprochenen Pakt zwischen Fan und 
Pädagoglnnen 

Wenn der Patient objektiven oder gerechtfertigten Haß 

sucht, muß er an ihn herankommen können, sonst kann er nicht 

das Geflihl haben, objektive Liebe erreichen zu können. 

(D.W. Winnicott, Haß in der Gegenübertragung) 

Auf dem Weg in die Gesellschaft der Erwachsenen suchen Adoleszente nach ver­
läßlichen Grenzen und testen die ihnen angebotenen tradierten auf ihre Stabilität. Das 
jugendtypische Infragestellen und Übertreten der bestehenden gesellschaftlichen 
Werte und Normen sorgt immer wieder für gesellschaftlichen Fortschritt und ist kul­
turelles Ergebnis von Jugendbewegung. 

Die Angst vor dem Verlust der Beziehung zu dem Jugendlichen hindert den 
Pädagogen häufig daran, "nein" zu sagen oder mit eigener Aggression und eigenem 
Haß auf Übergriffe und schwere Grenzüberschreitungen zu reagieren. Diese Angst ist 
häufig eine Gegenübertragungsreaktion auf die vom Jugendlichen auf den Mitarbei­
ter übertragene Angst vor Beziehungsverlust 

Natürlich weiß der Jugendliche genau, wann er unangemessen aggressiv ist und der 
Pädagoge eigentlich begrenzend, später auch wütend "nein" sagen müßte. Da der 
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Pädagoge dies nicht tut, sieht der Adoleszente seine projektiven Befürchtungen als 
bestätigt an. Weil es keine korrigierende emotionale Erfahrung zur Phantasie "Nein 
bedeutet Beziehungsabbruch" gibt, muß der Jugendliche zwangsläufig die nächste 
Stufe der Provokationsspirale erproben. 

Die korrigierende Gegenreaktion 

Wenn die Patienten nicht rechtzeitig begrenzt werden, 

dann versuchen sie, ihre Grenzen immer weiter auszudehnen. 

(Heinfried Duncker) 

Grenzübertretung erfordert eine gezielte, frühzeitig korrigierende Gegenreaktion, 
das verbale Zurückgeben dessen, was der aggressiv Agierende bei den Mitarbeiterin­
nen bewirkt. Diese aggressive Gegenreaktion setzt erstens beim Mitarbeiter selbst ein 
gewisses Maß an Aggression voraus und zweitens, daß sich der Mitarbeiter zur ag­
gressiven Gegenreaktion innerlich berechtigt fühlt (dazu Winnicott, Haß in der Ge­
genübertragung). 

Konsens, funktionierende Teamarbeit und vor allem regelmäßige und fundierte Su­
pervision helfen, solche innerliche Berechtigung für Gegenaggressionen zu spüren 
und ernst zu nehmen. 

Natürlich ist aber die eigentliche Herausforderung, einem Jugendlichen, der sich 
breitschultrig wenige Zentimeter vor einem aufbaut und pöbelt oder Forderungen 
stellt, eine Grenze zu signalisieren, ihm sein Bedrohungspotential bewußt zu machen 
und ihm zu sagen, daß er im Begriff ist, in Ihnen eine Angst zu erzeugen, und daß es 
genau diese Angst ist, die eine wirkliche Beziehung unmöglich macht. 

Gelingt dieses schwierige Unterfangen, wird der Jugendliche nach einer Reihe von 
Reinszenierungen seine narzißtisch-sadistische Position eventuell überwinden kön­
nen, weil ihm der Erhalt der Beziehung zu Ihnen wichtiger ist als die kurzfristige Be­
friedigung durchbrechender Triebe. 

So weit der kurze psychoanalytische Einschub! 

Besonderheiten des Settings in der Arbeit der Fan-Projekte 

Man unterscheidet drei Dimensionen im Setting eines pädagogischen oder thera­
peutischen Kontaktes: 1) die institutionelle Dimension (freie oder organisierte Struk­
tur einer Institution), 2) die �p�h�y�s�i�k�a�l�i�s�c�h�~� Dimension (Gebäude, Räume, Ausstattun­
gen) und 3) die Beziehungsstruktur (Haltung und Einstellung der Mitarbeiterlnnen, 
Professionalität, Umgangsformen mit den Klienten und untereinander). 
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Das "Blitzlicht" -Setting der Fanarbeit 

Fanclubs: Gemeinsamkeit im Fußballbiotop statt 

Vereinzelung im anonymen Raum 

Ich bin kein Fachmann Ihres Arbeitsfeldes, sondern kenne es lediglich aus einigen 
Artikeln, Vorträgen und wenigen persönlichen Gesprächen mit einem Mitarbeiter des 
Bremer Projektes. Deshalb kann ich nur Vermutungen über Ihre Arbeitssituation und 
deren Setting anstellen: 

Die Fanszene wird ähnlich differenziert sein wie die Jugendszene überhaupt, inso­
fern ähnelt Ihre Arbeit wahrscheinlich der der aufsuchenden Jugendarbeit ein wenig 
und wird je nach Motivation und Fähigkeiten der einzelnen Mitarbeiterinnen - ketze­
risch gesprochen-von reiner Beobachtung (u.U. sogar nur des Fußballspieles) bis zu 
tatsächlicher Beziehungsarbeit reichen. 

Im Gegensatz zur aufsuchenden Jugendarbeit treffen Sie die jungen Menschen 
nicht in deren Wohnumfeld, sondern in ungefähr wöchentlichem Wechsel auf "heimi­
schem" oder "fremdem" Territorium im Umfeld ganz bestimmter Fußballspiele. 

Innerhalb der einzelnen Stadien wiederum gibt es wahrscheinlich gewisse von Tra­
ditionen bestimmte Räume ftir unterschiedliche Gruppen von Fans: Von "Alt-Herren" 
oder "Ü-30" -Fans, die möglicherweise eher ruhig ihren vertrauten Riten frönen, von 
Hauptakteuren ("1. Mannschaft-" oder "A-Jugend"-Fans, um im Fußball-Jargon zu 
bleiben), die mit Vereinsfarben und Gesängen ftir die Stimmung im Stadium sorgen, 
bis zu ganz jungen Jugendlichen und Kindern ("B-" bis "F-Jugend"-Fans), die ihre 
Stammplätze und ihre Kontakte in der Szene noch suchen, sowie wahrscheinlich da­
von nochmals unterschieden "Hooligans", "Skins", "Angestellte". "Arbeitslose". 
"Akademiker" usw. usf. 

Wahrscheinlich begegnen Ihnen die jungen Menschen, mit denen Sie arbeiten, 
überwiegend in einer "blitzlichtartigen" Situation: Sie treffen sich gewissermaßen auf 
dem den Fan gegen Eintrittsgeld kurz "geliehenen" Territorium (das ist auch hier 
nicht biologistisch gemeint) des Fußballstadions, in einer Situation kurzer Kontakt­
aufnahme, in der Sie als einzelne Individuen meist mehreren Jugendlichen gegenü­
berstehen, die mit ihrer geballten Energie etwas von Ihnen wollen, sei es Aufmerk­
samkeit, Kontakt, Unterstützun_g, eine Grenzsetzung oder Konfrontation. Diff.eren­
ziertes und reflektiertes Eingehen auf Persönlichkeit und Anliegen einzelner Jugend­
licher sind in solchem Setting schwierig, wenn nicht unmöglich, ebenso problema­
tisch die erforderliche korrigierende Gegenreaktion bei schwererwiegenden Grenz­
übertretungen. 
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Wahrscheinlich ist es eher die Ausnahme, daß Sie mit einem Jugendlichen außer­
halb des Fußballgeschehens im einem Einzelgespräch in einer von Ihnen gestalteten 
Umgebung und ruhigen Atmosphäre zusammenkommen; wenn letzteres geschieht, so 
vermute ich, wird es häufig auf Initiative der Jugendlichen geschehen, weil diese z.B. 
ein persönliches Anliegen, eine Not haben. 

Das "intime" Setting der Konfliktschlichtung 

Das Leben beginnt immer mit Weinen, und so endet es auch ... 

(Lied) 

Im später noch zu zeigenden Video-Ausschnitt einer Konfliktschlichtung werden 
Sie sehen, daß Schlichtungsgespräche in privat gehaltener, fast wohnlicher Atmos­
phäre stattfinden und auf neutralem Boden. Das Setting ähnelt dem einer psycholo­
gischen Einzel- oder Gruppenberatung. Einzige Arbeitsgeräte sind freischwingende 
Sessel, die auch verkrampfte Sitzhaltungen schnell lösen und den Betroffenen nach 
kurzer Zeit ein Gefühl von Gehaltenwerden vermitteln können. 

Die für ein Gespräch zur Verfügung stehende Zeit beträgt fünfzig Minuten (Aus­
nahme sind die offenen Sprechzeiten, zu denen lediglich kurze Klärungsgespräche 
und Terminvergaben stattfinden). Konfliktschlichtung benötigt ausreichend Zeit, neu­
tralen Raum und störungsfreie Ruhe zur Reflexion. 

Eine feste Struktur des Settings erleichtert es den Betroffenen, sich auf die Dimen­
sionen ihres Konfliktes einzulassen, sich Zeit für gründliche Selbstreflexion und Be­
schäftigung mit dem zunächst imaginären, später eventuell konkreten Gegenüber, 
dem Konfliktgegner, zu nehmen. 

Neben der erlebten Geschichte, die sehr genau hinterfragt wird, spielen Gefühlsin­
halte, eine Analyse der eventuell gewesenen Gruppendynamik, mögliche alternative 
Verhaltensweisen oder die besonderen Bedingungen des Verhaltens ebenso eine Rol­
le wie die Perspektivenverschränkung mit anderen Beteiligten. Fragen und Interven­
tionen des Vermittlers dienen in erster Linie dazu, die Autonomie des jeweiligen Be­
troffenen zu stärken, sein Selbstwertgefühl so weit wiederherzustellen, daß er die Tat 
als einen Teil unter anderen seines Lebens begreift, den er mit Hilfe des Täter-Opfer­
Ausgleichs selbständig ein Stück weit oder vollständig bewältigen kann. 
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Das "geschlossene" Setting der Institution 

Die Zukunft ist heute nicht mehr als die bloße 

Verlängerung der Gegenwart: 

Dies macht die Menschen mtide! 

Einige wenige besonders schwer in ihrer Entwicklung beeinträchtigte junge Men­
schen sind derart massiv gestört, daß sie mehr oder weniger häufig für sich oder an­
dere zu einer erheblichen Gefahr werden und in ambulanten Beratungs-oder Betreu­
ungssettings nicht mehr gehalten werden können. Zu ihrem eigenen Schutz oder dem 
der Gesellschaft vor ihnen sollten diese Menschen durch einen institutionellen Kon­
text "begrenzt" werden. 

Innerhalb einer Institution lassen sich vielfältige Milieu- und Beziehungssituatio­
nen gestalten, die Gewalt agierende oder schwer gestörte psychisch kranke Menschen 
jeweils anders fordern und ihren Alltag strukturieren. Beispiele solcher Institutionen 
reichen von sehr offenen und die persönliche Entwicklung des jungen Menschen 
durch besonders aufwendige Milieu- und Beziehungsgestaltung begünstigenden 
Heim- und Beziehungsangeboten bis hin zu Justizvollzugsanstalten und geschlosse­
ner Unterbringung in der Psychiatrie, wobei letztere leider vielmals ungünstig bis 
schädlich sein können, schlimmstenfalls kein Ort der Therapie oder Heilung mehr 
sind, sondern nur einer der Verwahrung und Ausgrenzung. 

Möglichkeiten der Konfliktschlichtung 

Blut ist ein ganz besonderer Saft. 

(Goethe) 

Grundidee des Täter-Opfer-Ausgleiches (TOA) ist es, einen Konflikt (meist in Zu­
sammenhang mit einer Straftat), der zwischen zwei oder mehr Beteiligten besteht, mit 
der Unterstützung eines neutralen Vermittlers zu lösen; zusätzlich nimmt schon im 
Versuch einer Konfliktvermittlung eines Beschuldigten der Staat eventuell seinen 
Strafanspruch ganz oder ein Stück weit zurück. Die ersten Modellprojekte zum TOA 
bestehen in der BRD und Österreich (dort gelungener "Außergerichtlicher Tataus­
gleich", kurz ATA, genannt) seit 1985. 

Natürlich ist der TOA eine Form der für den Gewalt agierenden Adoleszenten wich­
tigen "korrigierenden Gegenreaktion"! 
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Gesetzliche Grundlagen des Täter-Opfer-Ausgleiches 

Manch' Fan braucht seine (Original-Vereins-)Status-Güter, 

wenn nicht auf legalem, dann manchmal auf illegalem Weg ... 

"Abziehen" ist Straßenraub! 

Mit lokrafttreten des l. JGGÄnd.G im Jahr 1990 und des OrgKG vom 28.10.1994 
wurde der TOA in der Gesetzgebung verankert: 
• Für Jugendliche (und Heranwachsende) in§ 10 I 3 Nr. 7 JGG als erzieherische 

Weisung, in§ 15 I Nr. 1 und 2 JGG als tatahndendes Zuchtmittel sowie in§ 45 
II 2 JGG als Grund für das Absehen von Strafverfolgung (für Heranwachsende 
in Verbindung mit §§ 105 und 109 II JGG). 

• Für Erwachsene im § 46 a StOB als Strafmilderungsgrund oder Grund zum Ab­
sehen von Strafe sowie in § 59 a II 1 StOB als richterliche Weisung. 

Inhaltliche Grundlagen 

Die dritte "Halbzeit" beginnt nach dem Spiel; die Rituale des 

körperlichen Kampfes, der peer-eigenen Ehrenkodizes; nehmen 

wir sie ernst: Fans wollen sich begeistern, wollen Gefühle zeigen. 

Bürgerinnen rufen dann nach Polizei oder staatlichen Organen, wenn sie allein und 
ohne die Hilfe einer äußeren Instanz bei der Regelung ihrer eigenen Ärgernisse, Kon­
flikte oder Lebenskatastrophen an eine Grenze stoßen oder ein faires, gewaltfreies 
Austragen der Differenzen nicht mehr möglich scheint. Der Ruf nach Polizei oder Ju­
stiz umfaßt nicht zwangsläufig den Wunsch nach Bestrafung des Konfliktgegeners -
was nur auf den ersten Blick paradox scheint. 

In erster Linie geht es den meisten Menschen um eine befriedigende Lösung ihrer 
akuten Konflikte oder überhaupt darum, daß diese als solche wahrgenommen werden! 

Es ist in sehr vielen Fällen folglich für die Bedürfnisse der Anzeigeerstattenden -
ohne die der Polizeiapparat 95 % seiner Beschäftigung verlieren würde! - völlig kon­
traindiziert, daß sich die Justizseite einzig des Beschuldigten, des "Täters" annimmt 
und nach einer sogenannten "Wahrheit" sucht, um den Täter "gerecht" zu bestrafen. 

Im Gegensatz zum sehr täterorientierten Strafverfahren - Opfer haben im deutschen 
Strafverfahren lediglich den Status eines Beweismittels, eines Zeugen - läßt sich der 
TOA auf alle Konfliktparteien gleichermaßen ein und vermittelt zwischen den ver­
schiedenen subjektiven Sichtweisen, um die Betroffenen selbst in die Lage zu verset­
zen, nach - und jetzt kommt's - Regulierung, Regelung, Ausgleich, Wiedergutma­
chung, Aussöhnung oder sozialer Befriedung in größerem Rahmen zu suchen: 
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Der Täter erfährt im Prozeß der Konfliktschlichtung die korrigierende Gegenreak.­
tion, sucht selbst nach Befindlichkeiten und' zurückliegenden Opfererfahrungen und 
damit verbundenen Gefühlen, versetzt sich in die Situation des Geschädigten (Per­
spektivenverschränkung) und letztlich lernt und erfährt er etwas über die feststehende 
Grenzsetzung des Strafgesetzes und die mit Übertretungen verbundenen zivilrechtli­
ehen Haftungsfragen (daß es ein extrem teurer "Spaß" ist, Straftaten zu begehen, er­
fahren Jugendliche häufig erst, wenn die Rechnungen über die entstandenen Kosten 
ihres "Spaß-haben-Wollens" ins Haus flattern). 

So haben TOA und das herkömmliche Justizverfahren nicht viele Gemeinsamkei­
ten, sondern sind in vielem grundsätzlich unterschiedlich: 

JUSTIZ 

eine "Wahrheit" 

Feststellung eines 
strafrelevanten Fehlverhaltens 

Identifizierung von Tätern 

fixierte Normen und Werte 

Sanktion, Bestrafung des Täters 

Schuldausgleich und Sühne 
"Gerechtigkeit" der Sanktionierung 

Resumee 

TOA 

so viele subjektive Sichtweisen wie 
Betroffene 

gemeinsam entwickelte 
Rückschau mit vielen Tatgeschichten 

diverse sehr persönliche (Tat-)folgen 

Assensus (Zustimmung), 
bestenfalls Konsens 

offener Prozeß der Interaktion 

Ausgleich, Aussöhnung 

konkrete situationsbedingte Regelung 
zur Wiedergutmachung, orientiert an 
Interessen und Möglichkeiten der 
Betroffenen 

Zur vorläufigen Definition möchte ich festhalten: Täter-Opfer-Ausgleich ist ein pro­
fessionell begleiteter Prozeß, der unterschiedlichste konstruktive Antworten auf dieje­
nigen Konflikte entwickeln kann, die Menschen miteinander haben, wobei die Interes­
sen der Konfliktparteien in seinem Mittelpunkt stehen müssen. TOA ist eine institutio­
nalisierte Form des Aufeinanderzugehens von Menschen, die strafrechtlich oder zivil­
rechtlich relevante oder schwerwiegende (nachbarschaftliche) Konflikt miteinander 
haben. Als Nebeneffekt stärkt er die Autonomie der Betroffenen und schafft Rechts­
frieden (Subsidiaritätsprinzip) oder - so möchte ich es nennen - Rechtszufriedenheit 
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Voraussetzungen des TOA 

Damit das Konfliktregelungsverfahren funktioniert, bedarf es verschiedener grund­
legender Vertrauen schaffender Prinzipien, die den Betroffenen vor Beginn der 
Schlichtung mitgeteilt werden müssen: 
• Freiwilligkeit der Teilnahme zu jedem Zeitpunkt 
• Neutralität - besser �A�l�l�p�~�e�i�l�i�c�h�k�e�i�t� - der Vermittlerinnen 
• Vertraulichkeit und Schweigepflicht der Vermittlerinnen 
• Relevanz für das Strafverfahren kann nicht verbindlich zugesagt werden (In Bre­

men ist der TOA völlig justizunabhängig, d.h. keine Akteneinsicht, keine Be­
richte an Staatsanwaltschaft oder Gerichte, lediglich Kurzmitteilungen, daß 
Schlichtung läuft und erfolgreich oder nicht erfolgreich abgeschlossen wurde. In 
anderen Städten ist das nicht so!) 

• zivilrechtliche Relevanz der Schlichtung (Schlichtungsvereinbarung entspricht 
einem Vergleich nach bürgerlichem Recht) 

Fallzuweisungen 

Eine Fallzuweisung zur Schlichtungsstelle kann in jedem Stadium des Verfahrens 
erfolgen; am günstigsten natürlich, ehe überhaupt ein Konflikt eskaliert oder es zur 
Strafanzeige kommt, natürlich ebenso aus der abzusitzenden Strafhaft heraus oder gar 
nach Verbüßung einer Haftstrafe. 

Für die Region Bremen-Nord läßt sich sagen, daß der überwiegende Teil der 
Schlichtungsversuche im Vorfeld der Strafverfahrens erledigt wird, zunehmend mel­
den sich die Betroffenen selbst bei der Schlichtungsstelle ( 1996 immerhin 41 %, da­
von 12 % Geschädigte). 

Fallzuweisung 1990 bis 1996 

• 1990 0 1991 D 1992 (iJ 1993 D 1994 0 1995 (!) 1996 

Einige Daten zur Stastitik im TOA (die Zahlen entsprechen nicht der PKS) 
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Fallzahlen: Pro Jahr werden ca. 80 Fälle mit ca. 140 Beschuld igten und 110 Ge­
schädigten als Neuzugänge bearbeitet, dazu kommen etwa I 0 bis 15 Hille, deren 
Schlichtung im alten Jahr nicht abgeschlossen wurde, sowie 5 bis I 0 Fälle. in denen 
materiell e Wiedergutmachungsleistungen kontrolli ert werden müssen. 

Beschuldigte: Al tersverteilung siehe Graphik , das Durchschnittsalter betrug 1996 
18.9 Jahre, der Ausländeranteil 1996 ca. 40 %. 
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Altersvertei lung Täterinnen 1990 bis 1996 
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Geschädigte: Durchschnittsalter 22.2. Jahre. Mittelwert 17 Jahre. Ausländeranteil 
ca. 15 %, weibli che Beschuldigte genau 20 %. 

Geschlechtsspezifik: Etwa I 0 % der Beschuldigten sind weiblich, bei den Geschä­
digten sind es 20 %. 

Deliktverteilung: In Österreich waren zwischen 1985 und 1996 43.3 % all er ATA­
Fälle "Deli kte gegen Leib und Leben sowie Bedrohungen··. in Bremen-Nord haben 
wi r einen ähnlich hohen Anteil an Körperverletzungsdeli kten (einfache über schwere 
und gefahrliehe bis zu versuchtem Totschlag und schwerer Brandstiftung). 

Bearbeitungsdauer: Etwa 6 1 % der bearbeiteten Fäll e sind innerhalb von drei Mo­
naten erledigt, 39 %dauern länger (in seltenen Fällen einige Jahre wegen langandau­
ernder Entschädigungszahlungen). 

0 �K�ö�r�p�e�r�v�e�~�e�t�z�g� 

0 Raubdelikte 

0 Diebstahl 

0 Sachbeschadogg 

0 Nötogg.Bedrohg. 

0 Sonstige 
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Schlichtungsstellen 

Adresse und Telefonnummer der Täter-Opfer-Ausgleichsstelle in Ihrer Nähe erhal­
ten Sie, wenn Sie sie nicht wissen, über Ihr Justizministerium oder, noch einfacher, 
direkt beim "TOA-Service-Büro", Aachener Str. 1064 in 50858 Köln, Tel.: 0221 I 
9486 5122 oder 23. 

Zur Praxis 

Antisoziale Kinder müssen sich in Banden zusammenschließen, 

weil sie sich nur "gegen andere" gemeinsam definieren können. 

(O.W. Winnicott, Aggression) 

Nach so viel Theorie nun einige wenige Worte zur Praxis, zu der Sie ja gleich noch 
reichlich Fragen stellen sollen. 

Ich habe in den letzten beiden Jahren zu dreijungen Menschen durch den Täter-Op­
fer-Ausgleich Kontakt gehabt, die sich selbst als Hooligans bezeichneten, zwei davon 
waren Jugendliche, einer war ein junger Erwachsener. 

Bei allen standen gefährliche oder einfache Körperverletzungen zur Gerichtsver­
handlung an oder wurden aus der Gerichtsverhandlung heraus als richterliche Wei­
sung oder während Aussetzung des Verfahrens zum Täter-Opfer-Ausgleich weiterge­
leitet; nur in einem Fall war die Tat unmittelbar im Umfeld des Weserstadions ge­
schehen (gefährliche Körperverletzung gegen zwei auswärtige Fans). In allen Fällen 
kam es problemlos zu Schlichtungen, und Verurteilungen konnten vermieden werden. 
Zu einem der Heranwachsenden, der vor dem Täter-Opfer-Ausgleich von "seinem Ju­
gendrichter, der ihn nicht leiden könne", schon mehrfach wegen schwerer und ge­
fahrlicher Körperverletzungen verurteilt worden war, besteht noch heute loser Kon­
takt, weil er ab und zu anruft, um mir zu sagen, daß er noch nicht wieder rückfällig 
geworden ist. 

"Außergerichtliche" Umgangsformen mit Konflikten sind gewaltbereiten jugendli­
chen Fans durchaus vertraut, weil sie selbst einen Großteil ihrer Gewaltkonflikte un­
tereinander durch indirekte oder direkte Verhandlungsstrategien, Ehrenkodizes und 
das Vergelten von Gleichem mit Gleichem ohne justitielles Instrumentarium regeln. 
Da sie selbst sich aber explizit mit der Bezeichnung Hooligan von anderen abgrenzen, 
sind sie besonders anfangs skeptisch, ob die von ihnen angegriffenen und verletzten 
Menschen sich überhaupt auf einen Schlichtungsversuch einlassen. 
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TOA - der ''normale" Ablauf 

Bis zu seinem 15. Lebensjahr hat ein männlicher 

Jugendlicher etwa 15.000 Fernsehtote gesehen ... 

(Stand April 1997) 

Ein "Fall" geht durch eine zuweisende Instanz oder Betroffene selbst beim TOA 
ein. Die betroffenen Beschuldigten werden mit einem jeweils den Bedingungen des 
entsprechenden Falles angemessenen Formbrief angeschriebenen und gebeten, sich 
zwecks Terminabsprache für ein erstes Einzelgespräch mit dem Projekt in Verbindung 
zu setzen. Als Anlage zu diesem Schreiben erhalten sie ein Faltblatt mit den Informa­
tionen zu den Prinzipien des TOA (s.o.) sowie ein Faltblatt zur Rechtsaufklärung auch 
in zivilrechtliehen Fragen. Logischerweise entfällt dieses Schreiben, wenn sich ein 
Beschuldigter selbst beim TOA gemeldet hat. 

Melden sie sich, kommt es zu ersten Einzelgesprächen, an denen - wenn gewünscht 
- Angehörige teilnehmen können. Melden sie sich nicht, folgt nach etwa zehn Tagen 
ein zweites Schreiben mit der Wiederholung des Angebotes zur außergerichtlichen 
Schlichtung und der Ankündigung eines Anrufes, falls sich der Beschuldigte nicht in­
nerhalb einer erneuten Frist von etwa zehn Tagen meldet. Der Anruf dient der Nach­
frage, ob die Schlichtungsbemühungen eingestellt werden sollen, also nicht ge­
wünscht werden. Das Verfahren ist also bewußt defensiv angelegt und erfordert Eige­
ninitiative der Betroffenen. 

Meldet sich der Beschuldigte oder wünscht er bei der anschließenden telefonischen 
Anfrage doch einen TOA, kommt es zur Terminvereinbarung für ein erstes Einzelge­
spräch. Meldet er sich nicht und ergibt eine telefonische Nachfrage, daß er den Sach­
verhalt justitiell geklärt haben möchte, wird der Schlichtungsversuch beendet und der 
zuweisenden Instanz kurze Mitteilung per Formblatt gemacht. 

Ist in einem Erstgespräch der Beschuldigte zumindest in weiten Teilen geständig 
und bereit, Schadenswiedergutmachung in irgendeiner Form anzubieten, wird das 
Opfer nach gleichem Schema angeschrieben: erster Brief, zehn Tage Frist, dann zwei­
ter Brief, dann ggfs. kurze telefonische Rückfrage. 

Wünscht auch das Opfer einen Ausgleichs versuch, wird es ebenfalls zu einem Ein­
zelgespräch - auf Wunsch mit Angehörigen - geladen. Es folgen schließlich so lange 
getrennte Gespräche mit jeweils beiden Seiten, bis die verschiedenen wahrgenomme­
nen subjektiven Wahrheiten nicht mehr allzu weit voneinander entfernt sind oder sich 
aus den verschiedenen subjektiven Wahrnehmungen aller Beteiligten nach Vermittler­
meinung eine gemeinsame Geschichte über den Tatablauf finden läßt. Erst dann und 
wenn es von allen Beteiligten gewünscht wird, kommt es zur Begegnung von Be­
schuldigten und Geschädigten in einem gemeinsamen Gespräch. In diesem Gespräch 
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werden das Tatgeschehen und Taterleben unter Mitwirkung und Sichtweise aller Be­
troffenen rekonstruiert und über die Form von verschiedensten Wiedergutmachungs­
leistungen verhandelt. wobei anfangs die Vermittler gewissermaßen das "Eis bre­
chen", bis die Betroffenen einander ihr Erleben und ihre Betroffenheit mitteilen und 
sich miteinander austauschen, wie der Konflikt beigelegt werden kann. 

Natürlich können auch mehrere gemeinsame Gespräche für einen erfolgreichen 
Ausgleich nötig sein, ebenso kann es nötig sein, daß die Vermittler den Gesprächsfluß 
aufrecht erhalten oder sich mit Nachfragen einbringen müssen, weil es den Betroffe­
nen nicht gelingt, direkt miteinander zu kommunizieren. 

Schließlich werden im letzten gemeinsamen Gespräch die ausgehandelten Wieder­
gutmachungsleistungen und andere relevante Fragen des Konfliktfalles in einem 
schriftlichen Schlichtungsvertrag festgehalten, den alle dazu sich bereiterklärenden 
Betroffenen - und wenn nötig, auch die Erziehungsberechtigten - unterzeichnen. Der 
Abschluß der Gespräche wird mit Beifügung einer Kopie des Schlichtungsvertrages 
mit einem Kurzmitteilungsformular der Zuweisungsinstanz mitgeteilt. 

Erst wenn die Wiedergutmachungsleistung vollständig erbracht worden ist, endet 
für die Ausgleichstelle die Bearbeitung des Falles mit einer endgültigen Mitteilung an 
die Zuweisungsstelle, daß die ganze Angelgenheil erledigt ist. 

Sie können sich vorstellen, eine solche Schlichtung kann sehr schnell gehen, kann 
aber auch weit länger als zwölf Monate dauern, etwa bei sehr langwierigen Raten­
zahlungen. 

In aller Regel kommt dann die Justiz - und das ist besonders lobenswert und be­
deutet gerade ftir Geschädigte, die dieses ausdrücklich im Schlichtungsvertrag wün­
schen, sehr viel- bei gelungenem Ausgleich zu dem Ergebnis, das justitielle'Verfah­
ren zu beenden oder das Ergebnis der Schlichtung (so geschehen 1990 bei der ersten 
Schlichtung eines Verbrechens) als Urteil zu formulieren. 

Anhang 

Das antisoziale Verhalten ist zu Recht ... als 

stabilisierender Faktor der Gesellschaft bezeichnet 

worden, es ist ... die Wiederkehr des Verdrängten. 

(D.W. Winnicott, Aggression) 

Voraussetzungen für einen Täter-Opfer-Ausgleich 

Damit das Verfahren funktioniert, bedarf es verschiedener grundlegender Vertrauen 
schaffender Prinzipien, die den Betroffenen vor Beginn der Schlichtung mitgeteilt 
werden müssen: 
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• Freiwilligkeit der Teilnahme zu jedem Zeitpunkt 
• Neutralität - besser Allparteilichkeit - der Vermittlerinnen 
• Vertraulichkeit und Schweigepflicht der Vermittlerinnen 
• Relevanz für das Strafverfahren kann nicht verbindlich zugesagt werden 
• zivilrechtliche Relevanz der Schlichtung 

Aspekte der Eignung von Geschädigten und Beschuldigten 

Geeignet für einen Ausgleich ist prinzipiell jeder, der sich selbst für geeignet hält. 
Freiwilligkeit ist aus der Sicht langjähriger Tätigkeit in diesem Feld ein Ideal der Mit­
telschicht; da diejenige Kriminalität, die in großem Stil verfolgt wird, aber Unter­
schichtskriminalität ist, kann es nicht schaden, auch Versuche zu unternehmen, Be­
schuldigte zu einem ersten Beratungsgespräch per richterlicher Weisung zu schicken 
(in einen Schlichtungsprozeß kann man ohnehin niemanden zwingen). 

Im Folgenden möchte ich zur näheren Betrachtung der Schlichtung daher drei Va­
riablen künstlich voneinander trennen, die einen Ausgleichsversuch gefährden könn­
ten: I. Opferaspekte, 2. Täteraspekte und 3. Vermittleraspekte. 

Opferaspekte 

Auch der TOA kann Opfer instrumentalisieren, deshalb muß die völlige Freiwillig­
keit der Teilnahme dem Geschädigten schon mit der ersten schriftlichen Kontaktauf­
nahme verdeutlicht und im persönlichen Gespräch wiederholt werden. 

Geschädigte haben ein berechtigtes Interesse an ideeller und finanzieller Wieder­
gutmachung, d.h. einerseits auf authentische Gefühle von "Reue" beim Täter und auf 
ein gewisses Maß an Einsicht des Täters in die Perspektive und Lage des Geschädig­
ten, andererseits auf dessen Bereitschaft, eine materielle Wiedergutmachungsleistung 
zu erbringen (die nicht eine Geldleistung sein muß). 

Ungeeignet für die Teilnahme am TOA sind alle Geschädigten, die sich selbst aus 
vielfälligsten Gründen für nicht geeignet halten. Sie teilen das im telefonischen Kon­
takt oder im persönlichen Gespräch mit, wenn z.B. ihre Straf-oder Rachewünsche für 
eine Schlichtung zu groß sind, wenn sie schwer traumatisiert oder so weit psychisch 
verletzlich sind, daß sie sich eine Schlichtung nicht vorstellen können! 

Ich halte nichts von einer Bevormundung der Geschädigten in der Weise, daß die Ju­
stiz oder gar die Vermittler ihnen gewisse Schlichtungsversuche, also Vorschläge, vor­
sichtig in den Prozeß der Schlichtung einzusteigen, vorenthalten. Erstaunlich viele Ge­
schädigte wünschen eine Schlichtung und sind froh über ein solches Angebot. Die zu­
nehmenden Selbstmeldungen von Geschädigten in unserem Projekt belegen dies ebenso 
wie die Tatsache, daß sich auch Geschädigte aus sehr lang zurückliegenden Straftaten mit 
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uns in Verbindung setzen und nachträglich um einen Schlichtungsversuch bitten. 
Allerdings benötigen Geschädigte - besonders solche aus sehr schwerwiegend er­
lebten Straftaten-oftmals viel Zeit, um sich mit dem Gedanken an eine Schlichtung 
anzufreunden. Und Zeit ist ein- gerade bei Justiz-sehr knappes Gut (wenn nicht 
gerade die eigenen Akten auf ebensolchen Bergen "ruhen" ... ). Mit irgendeiner 
Form psychischen Druckes, sei es durch Anrufe des Staatsanwaltes oder eine kurze 
Frage des Richters am Ende der Hauptverhandlung, ob sich ein Geschädigter TOA 
überhaupt vorstellen könne, mag man kaum oder nicht in jedem Fall etwas zum 
Wohle aller Betroffenen erreichen. 

Täteraspekte 

Kein Straftäter kann sein Recht auf Entschuldigung verwirkt haben, nur weil er ei­
nen anderen geschädigt oder gegen Gesetze verstoßen hat. Sicher gilt für die Opfer 
keine Verpflichtung, sich der Entschuldigung aussetzen oder gar sie annehmen zu 
müssen. Der Versuch der Entschuldigung und Wiedergutmachung darf m.E. nicht per 
se verweigert werden. 

Sucht ein Beschuldigter den Ausgleich, um einem justitiellen Verfahren zu entge­
hen, so halte ich auch das zunächst ftir legitim. Mit Sicherheit ist das Zusammentref­
fen mit dem Geschädigten eine härtere und realistischere Herausforderung als eine 
Gerichtsverhandlung. Der Geschädigte ist im Schlichtungsprozeß so weit gestärkt, 
daß er seine Fragen stellen und auf die entsprechenden Antworten warten wird. Und 
sicherlich wird er keine Entschuldigung annehmen, die vorgegaukelt ist! Im übrigen 
spüren das die Tatverdächtigen sehr genau, und gerade die sogenannten "harten 
Jungs" benötigen besonders viel Mut und Kraft, sich einem Geschädigten zu stellen; 
manche kapitulieren schon, wenn der Jugendgerichtshelfer nur den Gedanken an ein 
mögliches Treffen mit dem Geschädigten äußert (aber wenn sie's dann doch schaffen, 
entwickeln sie einen eigentümlichen, ganz authentischen Stolz und pflegen noch lan­
ge nach dem Ausgleich ein oft sehr herzliches Verhältnis zum vormals Zusammenge­
schlagenen, das ich mir vor allem damit erkläre, daß sie es besonders außergewöhn­
lich finden, daß sich ein Geschädigter mit ihnen zusammensetzt und sie gleichzeitig 
ernst nimmt und Grenzen aufzeigt - gut, das nur am Rande, es ist jedenfalls ein un­
geheuer spannendes Geschäft!). 

Auch zum Beschuldigten oder Tatverdächtigen haben andere Personen als der Kon­
fliktvermittler zeitlich eher oder schon sehr lang andauernde persönliche Kontakte 
und können eine erste Einschätzung der Bereitschaft zum TOA vornehmen. Schutz­
polizei und Kriminalpolizei sind hier gefragt, - besonders wichtig die Einrichtung 
von Jugendsachbearbeitungsdezematen (PDV 382) bei der.Polizei -,aber im Fortgang 
des Verfahrens auch Jugendgerichtshelfer und Mitarbeiterinnen aus anderen sozialen 
Diensten. 
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Auch schwierige Fallkonstellationen und schwerwiegendere Delikte sollten 
zunächst einmal nicht verhindern, daß ein geschädigter Mensch einem beschuldigten 
Menschen indirekt oder gar direkt begegnen kann. Sprachschwierigkeiten, eine fi­
nanziell ausweglose Situation des Beschuldigten, Aufenthalt in Haft oder U-Haft oder 
andere besonders schwierige Lebenssituationen dürfen einem TOA-Versuch nicht im 
Wege stehen, wenn der Beschuldigte ihn wünscht. 

Vermittleraspekte 

Es gibt Konflikte, die sich nicht beilegen lassen - Gottseidank. Eine Welt ohne Kon­
flikte sollte sterbenslangweilig sein. Dann gibt es Konflikte, die die Betroffenen (oder 
zumindest eine Seite) gar nicht beilegen wollen (Nachbarschafts-, Sündenbock-oder 
Stellvertreterkonflikte); der professionelle Vermittler sollte das erkennen und thema­
tisieren! Bestimmte "Straftaten" gehören zudem weder in die Hand von Justiz noch 
von TOA, weil betroffene "Beschuldigte" oder "Täter" schlicht krank (psychotisch) 
oder betroffene "Geschädigte" Symptome von altersspezifischen Persönlichkeitszu­
spitzungen aufweisen, die eben den Nachbarn als personifizierten Teufel erscheinen 
lassen: Die Polizei wird ein Lied davon singen können. 

Unklare Täter-Opfer-Konstellationen (i.d.R. Körperverletzungsdelikte) erfordern, 
das wurde oben schon angedeutet, besonders umsichtiges und sorgfältiges Differen­
zieren im Prozeß der Konfliktschlichtung. 

Auch gibt es Fälle, in denen der Vermittler instrumentalisiert zu werden droht. Bei­
spielsweise wenn es gilt, partout jemanden aus Haft oder U-Haft entlassen zu wollen, 
oder wenn ein Richter genau spürt, daß er bei einem Beschuldigten mit seinen Maß­
nahmen an Grenzen stößt: Dann könnte man doch noch TOA ... Auch Jugendgerichts­
helfer oder Psychologen oder sonstwer sind von solchem Denken nicht ausgeschlossen. 
TOA soll häufig aufarbeiten, was andernorts nicht gelang. Logischerweise sind solche 
Fälle nicht von himeißender Mitarbeit der Beschuldigten geprägt und ziehen sich so lan­
ge hin, wie es der Vermittler zuläßt, dem sie gleichzeitig ein Äußerstes an Engagement 
und Supervision abverlangen. Hier helfen nur ausfUhrliehe gemeinsame Gespräche mit 
den Kooperationspartnern, und im Einzelfall muß der Vermittler prtifen, ob er Zeit und 
Willen hat, sich an solchen Fällen trotz schlechter Vorzeichen zu versuchen. 

Drittens gibt es Konflikte, deren Vermittlungsversuch die Persönlichkeit des Vermitt­
lers überfordern. Ich halte mich schon wegen meiner Geschlechtszugehörigkeit flir un­
fähig, in Vergewaltigungsdelikten zu schlichten, und Fälle sexueller Belästigung gebe 
ich lieber in die Hände anderer - weiblicher - Vermittlerinnen. 

Auch sehr schwere Raubtaten oder schwerste Körperverletzungsdelikte erfordern 
beim Vermittlungsversuch, d.h. in den Erstgesprächen mit Opfern und Tätern, ein 
Höchstmaß an Bewußtheit und Klarheit von Vermittler und Co-Vermittler. 
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TOA-fähige Delikte 

Geeignet ist zunächst jedes Delikt, in dem Betroffene oder Außenstehende einen 
Ausgleich wünschen. TOA ist ein sehr aufwendiges Verfahren, deshalb gilt es zuerst 
zu prüfen, ob nicht die Betroffenen selbst sich einigen können (Subsidiaritätsprinzip ); 
auch Polizeibeamte regeln ständig kleinere Konflikte, ohne daß ein TOA daraus wer­
den muß. Vorletzte Woche erzählte mir ein Jugendstaatsanwalt, wie er in seinem Büro 
zwei Fälle konfliktgeregelt statt angeklagt hat. Also: die Einschaltung der professio­
nellen Vermittler sollte nur dort erfolgen, wo sie gerechtfertigt ist. Daraus ergibt sich 
die folgende Matrix: 

• keine Bagatelldelikte, sondern "mittelschwere Kriminalität" 
• eine Einstellung oder befriedigende Regelung des Konfliktes ohne TOA würde 

nicht erfolgen (Ausnahmen: Beschuldigter oder Geschädigter wünschen aus­
drücklich TOA) 

• Beschuldigter ist (ausreichend) geständig 
• Sachverhalt ist (in groben Zügen) geklärt bzw. weitgehend unstrittig 
• ein personifizierbares Opfer (bei Institutionen Ansprechpartner/stellvertretendes 

Opfer) ist vorhanden 
• räumliche Nähe von Täter und Opfer zu einer Schlichtungsstelle sind hilfreich 

(es muß aber nicht dieselbe sein!) 

Kooperationsskizze einer gemeindenahen Schlichtungsstelle 

Polizei 

Justiz 

Hinweise Zugänglichkeit 

Konflikt-
regelung 

Information Schlichtung in 
TOA der Gemeinde 

I t 
Einflußnahme 
! I 

Kooperationspartner (Beirat) 

Lebenswelt 

Alltag 
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Speziell für die Gegebenheiten des TOA in Bremen-Nord ergeben sich folgende 
schlichtungsorientierte Kooperationen, wobei Pfeile in Richtung TOA Fallzuweisun­
gen meinen, Pfeile aus Richtung TOA Rückmeldungen: 

Strafrichter �~�~�~� Polizei II Schulen 

a �~� \ �1�/�i�~�:�:�:�;�;�~�l�t�i�m� 
I TOA I , 

_/ j Betriebe und 
/ I Organisationen 

,.----------, 
JGH Familienhilfe Freie Träger 

stadtteilbezogen soziale Dienste Straffälligenhilfe 
�~�-�-�-�-�~�-�-�-�-�~�-�-�-�-�~� 
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Fan-Projekt 2000: 
Anforderungen an die sozialpädagogische 
Fanbetreuung im neuen Jahrtausend 
Die Perspektive des Lizenzfußballs 

Statements von Wolfgang Holzhäuser, Dr. Franz Böhmert und Wi lli Lemke 

Wolfgang Holzhäuser 
DFB-Ligasekretär 

Mein Stichwort lautet: Kritik an der bisherigen Arbeit der Fan-Projekte. Das Stich­
wort selbst ist gut gemeint , die Antwort dagegen ist schwierig, denn ich als theoreti­
scher Betrachter der Fan-Projekt-Arbeit kann natürli ch relativ wenig aus den prakti­
schen Erfahrungen wiedergeben. Ich habe mir ein, zwei Punkte notiert, die mir im 
Laufe der letzten Jahre aufgefal len sind und die vielleicht einer Verbesserung bedür­
fen. Zum Abschluß werde ich eher Kriti sches und ft.ir Sie viell e icht nicht ganz so Po­
siti ves zur Zukunft der Fan-Projekte- was die fin anzielle Seite betrifft- anmerken. 

Ich habe mir vorgenommen, zwei Punkte hier vorzubringen, die auch aus dem Kreis 
der Vereine immer wieder an uns herangetragen werden, wenn wir mit den Vereinen 

von links nach rechts: Wolfgang Holzhäuser. Dr. Franz Böhmen. Thomas Schneider u. Willi Lcmke 
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am Jahresende diskutieren müssen. Das ist der Zeitpunkt, zu dem wir die Fernseh­
gelder abrechnen und dann ein paar Mark in der Kasse fehlen, weil wir vorher etwas 
für Fan-Projekte und ähnliche Dinge abgezweigt haben. Da wird logischerweise ge­
fragt: "Im Haushaltsplan habe ich 100 Prozent stehen, jetzt kriege ich nur 95 Prozent, 
wo bleiben die restlichen 5 Prozent?" Ich muß das dann erklären. Wenn ich das er­
kläre, sind es in der Regel zwei Punkte, die in die Diskussion geworfen werden. 

Punkt eins ist, daß angeregt wird, daß die Fan-Projekte versuchen sollten, sich en­
ger an die Fanbetreuung der Vereine selbst anzulehnen. Teilweise wird - was die Be­
treuung der Fans betrifft - von den Vereinen ein Konkurrenzdenken konstatiert zwi­
schen dem Fan-Projekt vor Ort und der Fanbetreuung durch den Verein. Ich kann mir 
vorstellen, daß man fdr die Zukunft ein Modell entwirft, wie es ähnlich in Bremen 
und nach meiner Kenntnis fast perfekt in Jena abläuft: ein Modell, in dem die Fan­
Projekte in irgendeiner Form in den Verein integriert werden müßten, und zwar mit 
allen Konsequenzen. Damit meine ich, daß Räume, Stellen, Know-how und auch 
technisches Material durch die Vereine zur Verfügung gestellt werden, damit dieses 
Nebeneinanderher, wie es zur Zeit zwischen Fan-Projekten und Vereinen abläuft, in 
Zukunft effektiver gestaltet werden kann. Das ist der erste Punkt, den ich hier in die 
Debatte einwerfen möchte, wobei mir klar ist, daß es von Ihrer Seite aus auch andere 
Argumente gibt. 

Der zweite Punkt: Was mir immer Schwierigkeiten bereitet, ist die mangelnde 
Transparenz. Wenn ich jetzt "mangelnde Transparenz" sage, dann meine ich damit 
nicht, daß etwa die Arbeit des Fan-Projektes selbst wenig transparent ist, sondern die­
se Aussage bezieht sich auf den Erfolg des Fan-Projektes vor Ort. Der läßt sich fdr ei­
nen Laien wie mich oder fdr einen Laien, der im Verein sitzt, nur schwer fassen. Ich 
fasse das unter dem Stichwort "Erfolgskontrolle". Ich bin von Haus aus Betriebswirt, 
ich bin gewohnt, Erfolgskontrollen vorzunehmen, ich weiß selbstverständlich, daß be­
triebswirtschaftliche Grundsätze hier keine Rolle spielen können - aber es ist sehr 
schwer, einem Verein begreiflich zu machen, daß die nicht gerade geringen Gelder, 
die in die Fan-Projekte investiert werden, im Ergebnis auch etwas fdr den Verein sel­
ber bringen. Hier sehe ich eine Aufgabe der Fan-Projekte und gerade auch der KOS, 
der Koordinationsstelle der Fan-Projekte. Meiner Auffassung nach mangelt es an der 
Verdeutlichung des Erfolges der Fan-Projekt-Arbeit gegenüber den Vereinen. Ich ha­
be damals, als die Finanzierung der Fan-Projekte für drei weitere Jahre in der Dis­
kussion stand, von Ihnen einen sehr guten Bericht bekommen; aber - gestatten Sie mir 
den Hinweis - mit den soziologischen und sozialpädagogischen Argumenten, die in 
diesem Bericht verarbeitet sind, läßt sich bei den Vereinen relativ wenig Geld aus dem 
Säckel leiern. Meines Erachtens sollte man sich fdr die Zukunft überlegen, ob man 
nicht eine bessere Transparenz den Vereinen gegenüber erzielen könnte, um sagen zu 
können: "Das haben wir gemacht, und das hat dieses Ergebnis gebracht!" Daran man­
gelt es zur Zeit. 
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Der dritt e Punkt ist die Frage der zukünfti gen Finanzierung. Es ist bekannt, daß wi r 
bis 1998/99 die Finanzierung von seiten des Li zenzfußballs sichergestellt haben, und 
wir werden sicherli ch im Laufe des Spielj ahres 1998/99 die Di skussion mit den Ver­
einen neu beginnen, ob die Finanzierung auf der bisherigen Basis weitergeführt wer­
den kann. Von meiner Seite aus -
ich sage das jetzt ganz ungeschützt 
- gibt es da wenig zu diskutieren, 
ich werde - das kann ich verspre­
chen - dafür einu·eten, daß die Fi­
nanzierung der Fan-Projekte in der 
jetzigen Form weitergeführt wird. 
A llerdings wird die Landschaft 
schwieri g werden. Sie wissen all e, 
daß nach dem 8osman-Urteil fi­
nanziell in den nächsten ein, zwei 
Jahren große Proble me auf die Li ­
ga zukommen werden. Sie wissen, 
daß durch die gewaltigen Forde-
rungen, die die Verwaltungsberufs­ Zuversichtlich in die Zukunft 

genossenschaft stellt, die Liquidität der Vereine stark eingeschränkt werden wird. Und 
wenn die Diskussion um die gemeinsame Vermarktung der Fernselu·echte letztli ch 
nicht so ausgeht, wie wi r hoffen - was nicht undenkbar ist-, heißt das, daß die Verei­
ne all eine vermarkten werden. Dann ist es schlicht nicht mehr mögli ch, aus einem ge­
meinsamen Topf Gelder abzuzweigen, dann bedarf das einer Überzeugungsarbeit im 
Einzelfall , dann muß mit den Vereinen verhandelt werden, welch Anteil der Gelder für 
die Finanzierung der Fan-Projekte vor Ort mögli ch ist. Und wenn Sie mit 36 Vereinen 
über so ein Thema diskutieren müssen, dann versuchen S ie mal, 36 unter einen Hut 
zu bringen, wenn Sie nicht als Verband die Mögli chkeit haben zu sagen, mir ist egal, 
ob ein Fan-Projekt in Jena existiert oder eins in Zwickau oder eins in Dortmund- das 
geht alles aus de m großen Topf, und jeder bezahlt im Ergebnis das gleiche für die Fan­
Projekte. Ich habe da gewisse Bedenken. An diesem Punkt komme ich zurück auf 
meine soeben geäußerte positi ve Kritik : Da wäre es sicherli ch gut für uns, wenn wi r 
Unterlagen hätten, die den Erfolg der Fan-Projekte, der Fanarbeit dokumentieren. 
Damit wäre es natürlich einfacher zu argumentieren. 

Dr. Franz Böhmert 
Präsident des SV Werder Bremen und Mitgli ed des Liga-Ausschusses 

Die Frage der Finanzen muß ich einerseits aus S icht des Vereinsvorsitzenden und 
andererseits aus der Sicht des Li ga-Ausschußmitgli edes sehen. Manche Dinge sehe 
ich im Li ga-Ausschuß ganz anders, als ich sie bei Werder Bremen sehen würde. D.h. 
wenn ich beim DFB bin, wir zur Zeit wieder Li zensierungsverhandlungen haben und 
ich am Freitag im Beschwerdeausschuß darüber zu befinden habe, ob nun der Verein 

14 1 



KOS-Schriftcn 6 

X oder Y die Li zenz bekommt - da sieht man ja die finanziellen Nöte. die die Verei­
ne haben, und dann wird bei der nächsten Fernsehvertei lung natürlich jede Mark wie­
der durch und quer gerechnet. Da stellt sich dann die Frage. ob Gelder an Fan-Pro­
jekte abgehen sollen. Das ist für die Praktiker vor Ort schwer zu entscheiden. sie nei­
gen meist dazu, das Geld li eber für andere Dinge auszugeben. 

Ich wi ll anhand zweier Beispiele untermauern, was Herr Holzhäuser gesagt hat. Ich 
habe erlebt, wie die Di skussion um die Finanzierung der Fan-Projekte losging, und es 
war am Anfang ja wenig, wenn nicht gar keine Bereitschaft bei den Vereinen vorhan­
den, überhaupt einen Pfennig zu zahlen. Es gab kontroverse Di skussionen. bei uns in 
Bremen etwas weniger, das machten u.a. auch die persönli chen Beziehungen zu Nar­
ciss Göbbel aus. Dann kam die Zeit der Krawall e in den Stadien, die Vereine beka­
men Angst. Da setzte eine Entwicklung bei den Vereinen ein, zumindest darüber nach­
zudenken, daß dieses Fanverhalten in den Stadien doch dem Fußball sehr schaden 
kann, und dadurch entstand eine Bereitschaft, auch materiell e Hilfe zu leisten. Mei­
ner Meinung nach nicht aus Überzeugung oder aus Li ebe zu den Leuten, sondern aus 
der Notwendigkeit heraus. daß in den Stadien und im Umfeld möglichst Ruhe herr­
schen sollte. Zu dem Zeitpunkt ist ja auch das Nationale Konzept entwickelt worden. 
und damals, als wir die Gelder beschlossen hatten. hat es keine nennenswerten Ge­
genstimmen gegeben. Daraufhin ist ja eine Entwicklung in Gang gekommen. die wir 
als sehr positiv ansehen. 

Wolfgang Holzhäuser. Dr. Franz Böhmcrt 
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Die Bewertung der Arbeit der Fan­
Projekte ist natUrlieh unterschiedlich 
und stark von subjekti ven Einschät­
zungen geprägt. ln diesem Zusam­
menhang möchte ich auf die Worte 
von Herrn HolzhUuser zurückkom­
men und ein Beispiel schi ldern. Ich 
bin von Haus aus Mediziner. und wir 
betreiben bei Werder Bremen ein 
großes Sporttherapiezentrum. Wir 
müssen mit den Krankenkassen über 
die Finanzierung der einzelnen Lei­
stungen dieses Zentrums verhandeln. 
Da heißt es dann: ''Ja. C17.iihlt uns mal. 
wieso seid ihr besser als die ande­
ren?" Das bedeutet. wi r müssen den 
Kassen darlegen. warum der Kreuz­
bandriß bei uns schnell er heilt und 
warum der bei uns behandelte Patient 
schnell er wieder in den berunichen 
All tag eingegliedert werden kann. 



Fan-Projekt 2000 
-----

In diesem Kontext haben wir bestimmte wissenschaftliche Untersuchungen vorge­
nommen, mit Hilfe derer wir das belegen können. Und wenn wir das so darstellen 
können, sagen die Kassen: "Wunderbar. Jetzt rechnen wir mal aus, wenn wir ein 
Kreuzband in Sowieso bezahlen, das kostet soviel, und in Bremen kostet es soviel." 
Also macht die Kasse mit. 

Das kann man auch auf andere Arbeitsfelder beziehen. Es steht ja fest, daß wir heu­
te insgesamt ein sehr positives Fanverhalten haben. Die Frage ist nun, ob diese Ent­
wicklung durch die Arbeit der Fan-Projekte zustande gekommen ist oder einfach so. 
Sie kommen ja aus beruflichen Richtungen, in denen wissenschaftliches Arbeiten 
zum Standard gehört, und da möchte ich anregen zu überlegen, wie solche Belege er­
bracht werden können. In der Soziologie ist das natürlich anders als in der Medizin, 
aber auch hier kann man Untersuchungen vornehmen, mit Hilfe derer man aufzeigen 
kann, wo positive Rückschlüsse zu ziehen sind. In Bremen habe ich hautnah miter­
lebt, wie das Fan-Projekt tätig geworden ist. Wenn ich nur an das Stadion denke, mit 
welchem unwahrscheinlichen Engagement die Fangruppen sich an dem berühmten 
Ostkurvenausbau beteiligt haben, wie die Pläne diskutiert wurden, wie Podiumsdis­
kussionen mit den Politikern veranstaltet wurden - das war alles sehr beeindruckend. 
Ohne die Initiative der Fan-Projekte kommt solch Engagement, solche Arbeit nicht 
zustande. Das gleiche gilt für das, was wir jetzt im Stadion geschaffen haben - das 
wäre ohne die Fan-Projekt-Arbeit so nicht passiert. Da sieht man schon etwas 
Handfestes. 

Aber ich höre von anderen Vereinen unterschiedliche Aussagen. Zum einen immer 
wieder positive Einschätzungen, aber es gibt auch ein paar Kollegen, die da sagen -
bitte erschlagen Sie mich jetzt nicht: "Da sind so ein paar Sozialarbeiter, die verwirk­
lichen sich selbst, und dabei kommt nicht viel raus." Solche Sprüche kommen eben 
auch vor. 

Willi Lemke 
Manager des SV Werder Bremen 

Ich will versuchen, hier einen Bogen zu schlagen zwischen der Vergangenheit, dem 
Ist-Status und der Vision ins Jahr 2000. Ich denke, zu Beginn der Zusammenarbeit - und 
der liegt ja schon sehr, sehr lange zurück, ich bin 16 Jahre im Amt und kann mich erin­
nern, daß ich fast immer mit dem Fan-Projekt Bremen zu tun hatte-vertrat ich zunächst 
eine völlig konträre Position zu dem, was dann letztlich passierte. Ich dachte, wenn ich 
das Fan-Projekt habe, dann habe ich so etwas ähnliches wie einen Fan-Beauftragten, der 
bei uns zwar nicht auf der Gehaltsliste steht, aber im Prinzip das umsetzt, was das Prä­
sidium erwartet. Es hat ein paar Jahre gedauert, bis ich verstanden habe, daß das so nicht 
gewünscht und gewollt war. Es gab sicherlich einige Reibungen, aber im Prinzip war 
die Zusammenarbeit immer konstruktiv. Wir haben uns gegenseitig so befruchtet, daß 
wir uns respektiert haben und akzeptieren konnten, was der Gegenüber wollte. 
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Für mich ist natürlich wichtig, die Veranstaltung Fußballfest/Bundesligaspiel so über 
die Bühne zu bringen, daß es keine blutigen Nasen gibt und daß man vernünftig mit 
den gegnerischen Fans umgeht. Es ist wichtig, daß dort keine Aggressionen ausgelebt, 
sondern im Gegenteil abgebaut werden. Das war meine Position. Weiterhin vertrat ich 
den Standpunkt: "Seht zu, daß ihr viele Fans ins Stadion kriegt, die alle Vollzahler 
sind, damit zum Wohle des Vereins die Kassen gefüllt werden" - aber ich habe mir re­
lativ schnell abschminken müssen, daß das als Hauptaufgabe angesehen werden kann. 
Schon in den nächsten Jahren haben wir gelernt, daß ganz andere sozialpädagogische 
Schwerpunkte gesetzt werden. Da gab es immer wieder die eine oder andere Enttäu­
schung, auch bei mir. Ich erinnere mich, wie wir vor zehn, zwölf Jahren einmal mit 
den Fans zusammensaßen und zweieinhalb Stunden diskutierten, bis ganz zum 
Schluß einer aufstand und sagte: "Aber Willi, wenn du glaubst, daß ich mich morgen 
nicht darauf freue, 'nem HSVer eins in die Fresse zu hauen, dann hast du das hier al­
les nicht verstanden." Da brach ich natürlich zusammen und sagte: "Und wenn du das 
willst, dann kriegst du morgen keine Eintrittskarte bei mir, denn die HSV-Kollegen 
sind meine Freunde, die Spieler mögen sich untereinander, die Präsidenten umarmen 
sich und saufen Cognac, so daß ich in Ohnmacht falle, und dann kann das nicht an­
gehen, daß ihr als Fans euch nur darauf freut, morgen irgendeinem HSVer eins in die 
Fresse zu hauen." Dann ging ich nach Hause und war frustriert. Aber genug der Ver­
gangenheit. 

Ich habe Hochachtung und Respekt vor der Leistung des Bremer Fan-Projektes, 
insbesondere was das politische Engagement betrifft. Das hat viel bewirkt, denn es ist 
nicht ganz leicht, angesichts absolut leerer Kassen zu erreichen, daß in so einem 
Schmuckkästchen wie dem Weserstaction große Fan-Räumlichkeiten geschaffen wer­
den. Die kommen ja nicht von alleine, sondern mußten hart erkämpft werden. Glück­
licherweise hatten Fans und Fan-Projekt Rückendeckung von uns. Wir haben uns da­
bei nicht als Speerspitze empfunden, sondern gesagt, wir geben den Flankenschutz 
und unterstützen das Ganze, aber wenn der Speer nicht dagewesen wäre, dann wären 
diese Räumlichkeiten niemals so geschaffen worden, wie sie jetzt vorhanden sind und 
wie sie sicherlich anderen Vereinen ein Beispiel geben. 

Damit sind wir schon beim nächsten Punkt. Meines Erachtens hat sich im Augen­
blick bei uns neben dem Fan-Projekt ein recht agiler Dachverband entwickelt, den ich 
sehr schätze, weil dort eine neue Ebene der Zusammenarbeit gegeben ist, eine Ebene 
der direkten Ansprache. Zum Beispiel waren ca. 70 Fanklubs bei der Neueröffnung 
der Ostkurve dabei. Das haben wir gar nicht so sehr über das Fan-Projekt organisiert, 
sondern da haben wir den Zugriff direkt über den Dachverband genommen, der ja ei­
ne ganz andere Aufgabenstellung hat als das Fan-Projekt. Auch dort stellt sich die Zu­
sammenarbeit für uns sehr angenehm dar. Es ist natürlich immer schwierig für einen 
Verein, die Hand zu reichen, aber nicht gleich den Arm ausgerissen zu bekommen, 
wenn man mit dem Fan-Projekt oder mit den einzelnen Fanklubs spricht. Dort sind 
die Interessenlagen natürlich ganz eindeutig. 
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Allerdings: der wichtigste Ansatz, an Geld heranzukommen, muß immer der zen­
trale Ansatz sein. Sie müssen über den DFB, über die Zentrale gehen, denn dort gibt 
es ersprießliche und immer wieder neu entwickelte Geldquellen. Und wann immer es 
ein größeres oder kleineres finanzielles Problem gibt: Wenn man mit den Verantwort­
lichen spricht, dann fällt ihnen irgendeine neue Quelle ein, die noch nicht richtig ver­
teilt ist. Da fällt ihnen ein, daß man bestimmte Gelder eventuell so aufteilen könnte, 
ohne daß die Vereine es merken, z.B. 5 Prozent davon und 15 Prozent dahin, verbleibt 
soundsoviel, und das wird aufgeteilt in 75 Prozent für die erste Liga und 25 Prozent 
für die zweite Liga. Das ist vielleichter durchzusetzen, als zum MSV Duisburg oder 
zum FC St. Pauli zu gehen und zu sagen: "Hör' mal zu, wir brauchen dringend 50 Rie­
sen, weil wir sonst den Laden hier dicht machen können." Diese 50 Riesen sind mei­
stens vorher schon fünfmal ausgegeben worden für Neuverpflichtungen oder Ge­
haltsforderungen von Spielern, die die Verträge verlängert haben wollen und damit 
drohen, ablösefrei den Verein wechseln zu können. Deshalb an der Stelle mein Tip: 
der Angriff auf die zentrale Kasse beim DFB ist zehnmal erfolgversprechender als der 
Angriff auf die einzelnen Vereinskassen. Da gibt es zwar den einen oder anderen Ver­
ein, der etwas großzügiger gestimmt ist, weil das abgelaufene Finanzjahr gut gelau­
fen ist, aber die große Anzahl der Vereine steht vor finanziell schweren Zeiten. Es ist 
absehbar, daß sich einige da ganz, ganz schwertun. Wir im Norden gehören ja nicht 
zu denjenigen, die der Meinung sind, daß es gut wäre, wenn vier bis sechs Vereine 
sich verabschieden würden - das würde einen guten Selbstreinigungsprozeß bedeuten, 
dann könnte man mit Play-offs arbeiten, das sei sowieso viel interessanter, das könn­
te man dem Fernsehen auch viel besser verkaufen. Diese Position vertreten wir hier 
nicht, sondern meine Position ist, weiterhin mit der Gießkanne herumzulaufen, damit 
die sportliche Sensation, daß der FC Freiburg bei Bayern München ein 0:0 erkämpft, 
auch in Zukunft erhalten bleibt. Es wäre ja eine katastrophale Entwicklung, wenn wir 
eines Tages dahin kämen, daß Bayem München die dritte Mannschaft nach Freiburg 
schickt und trotzdem noch 5:0 gewinnt: Dann wären jegliche Spannung und jegliches 
Interesse raus aus der Bundesliga. Was die Bundesliga so stark macht, ist ja gerade, 
daß zu einem Spiel, bei dem der Tabellenzehnte den Tabellenelften empfängt, 33.166 
zahlende Zuschauer kommen. Wichtig ist, daß es spannend ist: Es muß immer was los 
sein, es muß Spaß bringen. Das ist m.E. auch eine Frage der Tagungsstätte: Die Leu­
te kommen auch ins Weserstadion, weil sie dort Kommunikation in einer schönen Ar­
chitektur erleben - davon bin ich hundertprozentig überzeugt. Daran müssen wir wei­
ter arbeiten. 

In Zukunft wird es meiner Einschätzung nach weiterhin vernünftige Arbeit mit den 
Fans geben, nicht nur in Bremen, sondern auch in den anderen Bundesligastädten -
unter Unterstützung des DFB, der aus der Fanarbeit im Prinzip gar nicht mehr raus 
kann. Hier handelt es sich um eine gesellschaftliche Aufgabe. Es ist auch eine Ver­
einsaufgabe, aber in erster Linie ist es eine gesellschaftliche und gesellschaftspoliti­
sche Aufgabe, vor Ort zu arbeiten, dort, wo die Kids sich aufhalten und sich für Sport 
interessieren. Sie werden es sicherlich bestätigen - ich erlebe, daß Fußball wieder 
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eine Jn-Spot1art bei den Jugendlichen 
geworden ist. Das war vor fünf bis acht 
Jahren anders, da hatten wi r große Pro­
bleme im Nachwuchsbereich. Ich neh­
me an, daß d iese Entwickl ung u.a. 
durch SAT I gekommen ist, durch die 
jungen Moderatoren. "Guten Abend al­
lerseits" ist out, aber frische junge. fre­
che Jungs. die das Produkt Fußball 
nicht negativ und immer schlecht ver­
kaufen, sondern die eben auch ein lang­
weiliges Spiel sehr, sehr attraktiv ver­
kaufen, weil sie sagen: "Wir sind doch 
nicht bescheuert: Geben hier Hunderte 
von Millionen aus und machen dann 
das Produkt noch schlecht, das wi r für 
teures Geld gekauft haben." Das gibt 
uns natürlich die Hoffnung. daß die 
Kinder und die Jugendlichen auch in 
Zukunft so begeistert sind. Ich habe ei­
ne anderthalbjährige Tochter, eines der 
ersten Worte, das sie konnte - nach Pa-
pa und Mama-war "Tor", weil sie zwei 

Willi Lcmkc 

Brüder hat, die auf dem Flur nur Fußball spie len, so daß sie schon mit andenhalb das 
Wort "Tor" kennt. 

Solange diese Entwicklung so positi v weitergeht, habe ich keine Angst um die Fan­
entwicklung in unserem Land, und wenn es weiterhin Fans gibt , brauchen wi r eine be­
treuende Sozialarbeit. Die all erdings sollt e nicht nur die Vereine belasten, sondern. so 
wie ich es vorhin dargestellt habe, eher vom DFB getragen werden. Es wird eine Ent­
wicklung stattfinden hin zu mehr Kommunikation, mehr Verweildauer im Stadion. Es 
gibt demnächst Erlebn.ispark-Bundesli gastadions. Das geht in Deutschland nicht von 
heute auf morgen, hier ist keiner bereit, 500 Millionen zu investieren, so wie es viel­
leicht in Amerika mögl ich wäre. Hier geht es nicht so schnell. Ich habe schon vor 
zehn. zwölf Jahren gehört, daß in Gelsenkirchen oder in G ladbach oder anderswo ein 
megageiler Superdome emstehen soll , aber ich habe hier noch nicht ein einziges sol­
ches Stadion gesehen. Ich denke. daß unser Weg der Salamitaktik gar nicht so dumm 
war, zumal wir hier keinen 500-Millionen-Superdome fü ll en können. Das ist in Bre­
men völl ig ausgeschlossen. das kann man vielleicht im Ruhrpott machen. aber nicht 
in diesem kleinen Bundesland. Meiner Meinung nach geht die Entwicklung dahin, 
den Leuten nicht nur das 90-Minuten-Fußball spiel zu bieten, sondern wir müssen uns 
darauf einstell en, daß drumherum mehr passieren wird, mehr passieren muß. Wir bie­
ten jetzt das Fan-TV anderthalb Stunden vorher und anderthalb Stunden nachher an. 
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Wir werden die Infrastruktur schaffen, daß die Fans, die lange vorher ins Stadion ge­
hen, nicht nur eine lätschige Bratwurst angeboten bekommen, sondern daß das Ge­
tränkeangebot und das Speisenangebot erheblich verbessert werden. Auch das inhalt­
liche Angebot soll verbessert werden. Wir stellen zur Zeit Überlegungen an, dort eine 
Kindertagesstätte zu integrieren, die die ganze Woche über geöffnet ist. Das sind un­
sere Planungen für die Nordgerade; dort wird es des weiteren ein Fitneßcenter geben, 
und wir ziehen in Erwägung, das Stadionbad, das im Augenblick ein bißeben vor sich 
dahinfristet, in Zusammenarbeit mit den Bürgern aus dem Stadtviertel in ein Spaßbad 
umzuwandeln. Die ganze Anlage wird dann zu einem Freizeitbereich. Das ist nicht 
nur 90-Minuten-Bundesligafußball, sondern das ist mehr. Von daher gibt es mögli­
cherweise auch für Sie, für Ihre Arbeit im Jahr 2000 andere Aufgabenfelder, nicht nur 
Fans als Problemgruppen, Fans in der Auseinandersetzung. Ich sehe da neue 
Aufgaben. 
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Internationales Forum 

Internationales Forum 
Fußball und Gewalt in Europa: 

Herausforderung für die Fanbetreuung 

Teilnehmer: 
Belgien: Nico Heirstraeten, Fan-Coaching Antwerpen 
Deutschland: Thomas Schneider, KOS (Frankfurt!M.) 
Frankreich: Patrick Mignon, Paris 
Italien: Carlo Balestri, Bologna 
Niederlande: lllya Jongeneel, Deventer, EURO-Support Niederlande 
Österreich: Manfred Bartunek, Streetwok Wien 
Schweiz: David Zimmermann, Belfaux 

1. Wie sieht es in der nationalen Fanszene aus? Welche Entwicklungen haben 
in den letzten anderthalb Jahren stattgefunden? 

Deutschland 

In Deutschland hat sich in den letzten 18 Monaten - bezogen auf die Hooliganpro­
blematik - eine veränderte Situation ergeben: In den lokalen Szenen läßt sich ein 
quantitativer Rückgang konstatieren, und Auseinandersetzungen zwischen Hooligans 
finden kaum noch im Stadion oder seinem Umfeld statt. Die Auseinandersetzungs­
und Gesellungsorte der Hooligans haben sich ebenso wie die Gesellungsanlässe weg 
vom Stadion verlagert. Randale in kleineren Gruppen abseits der traditionellen Fuß­
ballzusammenhänge ist verstärkt zu beobachten. 

Die Verbindlichkeit von Absprachen zwischen Hooligangruppen ist deutlich höher 
geworden, z.B. hinsichtlich Treffen oder Schlägereien abseits vom Stadion. Eine 
wichtige Rolle spielt in diesem Kontext der zunehmende Gebrauch von Handys zur 
kurzfristigen Absprache von Zeitpunkt und Ort. Durch die sich festigende Bekannt­
schaft untereinander, z.B. im Rahmen von Länderspielen, ist auch die Verbindlichkeit 
im Bundesligaalltag gestiegen. 

Bei Länderspielen und Europapokalspielen läßt sich zunehmend ein "Burgfrieden" 
zwischen sonst rivalisierenden Fangruppen konstatieren, um sich den auswärtigen 
Fans gemeinsam zu stellen. 
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Österreich 

In Österreich gibt es eine Zehnerliga, und 
sechs bzw. sieben dieser zehn Vereine spielen 
in drei Städten. Es konzentriert sich also alles 
auf die Städte. und hier insbesondere auf Wien. 
Nur in Wien und in Li nz hat es überhaupt eine 
Hooli ganszene gegeben. 

Wir beobachten in der letzten Zeit einen An­
stieg des rechten Potentials. besonders bei ganz 
jungen Fans. Sprechchöre gegen schwarze 
Spieler sind wieder aufgelebt etc. 

Auseinandersetzungen zwischen verfeinde­
ten Fangruppen sind in Österreich sehr selten. 
Li gaspiele bedeuten ja häufig Reisen in die 
Dörfer. die im großen und ganzen friedlich ab­
laufen. 

Manfred Bartunek. Österreich 

Einen "nationalen Mob" können wir nicht ausmachen. ln Österreich heißt es mei­
stens: "Wien gegen die Bundesländer'·- die Großstadt gegen den Rest des Landes. 

Italien 

Italien unterscheidet sich in mehreren Punkten von Nordeuropa. 

In Italien kann man Hooli gans und Fans nicht trennen. Die Ult ragruppen, die in der 
Kurve stehen, bestehen aus Fans - Kuttenfans -und Hooli gans. Die Hooli gans der 
Kategorien A, B und C stehen alle zusammen. 

Die italienische Ultrakultur enthält auch Elemente von Gegenkultur. So sind alle in 
der Kurve gegen die Polizei, und zwar in einem viel stärkeren Ausmaß als beispiels­
weise in Deutschland. Fast die Hälfte der Kurve haßt die Polizei. Die Pol izisten kön­
nen nicht in die Kurve gehen. und wenn sie es tun. müssen sie an die I 00 Mann sein 
und sofort zuschlagen. Sonst haben sie keine Chance. 

Nach dem Januar 1995, als im Rahmen von Auseinandersetzungen bei dem Spiel 
Genua- Milan ein Ultra zu Tode kam, wurden in mehreren Ul tragruppen Überlegun­
gen angestellt , sich zurückzunehmen und die Situation in der Kurve nicht völli g außer 
Kontrolle geraten zu lassen. Es läßt sich noch kein Rückgang von Gewalt feststell en, 
aber immerhin wird dieses Problem innerhalb der Fans diskutiert. 
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Auch die Poli zei trägt an den Eskalationen 
ein gehöriges Maß an Mit schuld: Sie provo­
ziert und schlägt mannchmal einfach sinnlos 
zu. Man könnte die Polizisten fast als eine wei­
tere Ultragruppe bezeichnen. als den "dritten 
Mob". Sie üben nur Repression gegenüber den 
Ultras aus: präventive Strategien werden nicht 
entwickelt . Das hat u.a. dazu geflihrt. daß sich 
auch in Italien die Gesellungsorte verlagert ha­
ben: weg vom Stadion. hin zu Bahnhöfen etc. 

Eine italienische Besonderheit ist, daß bisher 
die Ultras nie sehr national gesinnte Fans ge­
wesen sind. Sie sind sehr auf ihren Verein ori-

entiert und haben sich nicht in großem Maße für die Nationalmannschaft interessiert. 
Seit einiger Zeit versuchen Rechtsextremisten jedoch. einen stärkeren Nationalismus 
in einige Ultragruppen hineinzutragen. Nicht ganz ohne Erfolg. Beispielsweise kur­
sierte ein Flugblau mit der Idee. eine rcchtscxtreme, straff organisierte, radikale Ul­
tragruppe zur WM nach Frankreich zu schicken. Bei einem Heimspiel der italieni­
schen Nationalmannschaft waren auch schon faschistische Sprüche und Symbole zu 
hören bzw. zu sehen. Wir müssen sehen, wie diese Entwicklung weiter verl äuft. 

Belgien 

Bezogen auf die Quantiüit hat sich das Problem der gewalllätigen Hooligans in den 
letzten Jahren verringert. Dennoch treten Hooli gangruppen im Zusammenhang mit 
bestimmten großen Fußballklubs weiterhin auf, begegnen sich. und es kommt auch zu 
Schlägereien. Auch wir haben schon erlebt, daß sich die Fans nicht beim Stadion, son­
dern ganz woanders treffen. manchmal sogar, wenn die Klubs gar nicht gegeneinan­
der spielen. Treffpunkte werden telefonisch, per Handy, abgemacht. 

Bei den großen Top-Spielen kommen ca. 200, 250 Hooligans pro Seite, bei den an­
deren Spielen etwas weniger. 

Bei Länderspielen klappt die Zusammenarbeit der verschiedenen, z.T. gegnerischen 
Hooligangruppen. Bei dem Spiel Belgien - Deutschland beispielsweise kamen fünf 
unterschiedliche Gruppen zusammen - die es allerdings nicht bis zum Stadion ge­
schafft haben, da sie vorher aufgegriffen wurden. Bei den großen Spielen. besonders 
bei den " Risikospiclcn- gegen Holland, Deutschland z.B. -werden sie sich sicherli ch 
im Vorfeld zusammensetzen und alles weitere gut organisieren. 
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Niederlande 

Seit 1992 ist es rund um die Hooliganszene in den Niederlanden ruhiger geworden. 
Der Nachwuchs von den jüngeren Fußballfans in die Hooliganszene war fast ge­
stoppt. Vereine und der KNVB hatten daraufhin den Eindruck, daß Sicherheit und 
Hooligans kein Thema mehr darstellten. und haben versucht, eine neue Zuschauerpo­
litik zu entwerfen. Diese war stark an amerikanischen Vorbildern ausgerichtet: Man 
sollt e im Stadion rumlaufen. Cola trinken und sich mit der ganzen Familie einen schö­
nen Tag machen. Das war das Ideal. Einige Vereine begannen. neue Stadien zu bau­
en: auch die neue Amsterdamcr Arena ist ja kein Fußballstadion im alten Sinne. 

Die alte Hooli ganszene hat jedoch reagiert. Sie sagten: "Der Fußball ist uns ge­
nommen worden'' - und das wollten sie sich nicht gefallen lassen. ln ihren Augen hat 
die jüngere Generation keine Kraft, sich gegen diese Entwicklung zu wehren - viel­
leicht auch durch die ganze prliventive soziale Arbeit. Ihre Parole war: "Wir wehren 
uns. Wir holen uns den Fußball zurück.'' Die Fans von Ajax Amsterdam fingen an und 
haben sich erst einmal "i hre'' Seite zurückerobert. 

Insgesamt hat in den letzten Jahren die Gewalt im Stadion wieder zugenommen, 
nicht außerhalb. Und das bedeutet auch .. daß sie viel prlisenter ist als außerhalb: Die 
Kameras fangen alles ein. die Presse verfaßt Schlagzeilen. Gewalt unter Fans hat es 
die ganzen letzten Jahre über gegeben. aber jetzt verlagern die Hooligans ihre Aus­
einandersetzungen wieder ins Stadion und werden deutlich sichtbar. 

Verschärfend kommt hinzu, daß die Hooliganszene Zulauf bekommen hat von ge­
walttlitigen jungen Leuten. die nichts mit Fußball und Fans zu tun haben. Die kennen 
sich nicht in der Szene aus, kennen 
nicht die dort herrschenden Regeln, 
sondern schli eßen sich an. weil sie Aus­
einandersetzungen und Eskalationen er­
warten. 

Diese gesamte Entwicklung hat je­
doch auch ihr Gutes: Die Phli nomene 
werden wieder sichtbar, und man denkt 
über die ganze Thematik verstlirkt nach. 
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Frankreich 

Die Situation in Frankreich ist ähnlich wie in Italien, allerdings mit einem sehr viel 
geringeren Mobilisierungsgrad und mit einer deutlich weniger gewalttätigen Szene. 
Hoooligans und Ultras sind sich ziemlich nahe. Die Unterscheidung besteht nur dar­
in, daß die Hooligans die "wilden", unorganisierten Fans sind, während die Ultras or­
ganisiert sind, d.h. sich in Fanklubs zusammengeschlossen haben. 

In Frankreich kommt es seltener zu regelmäßigen Aufeinandertreffen verschiedener 
Fangruppen, sondern Gewalt äußert sich eher, indem eine Fangruppe in eine andere 
Stadt geht und dort Scheiben einwirft oder eine Tankstelle überfällt. Wenn es zu 
Schlägereien unter Fans kommt, haben sie nicht das Ausmaß wie in anderen Ländern. 
Es kommt schon zu verabredeten Zusammentreffen, häufig auf Autobahnraststätten, 
aber daran ist nur ein geringer Teil der Fans beteiligt. Insgesamt gesehen nehmen Aus­
wärtsfahrten in Frankreich nicht die Bedeutung ein wie anderswo. 

Des weiteren kommt es zu rassistischen Übergriffen, die allerdings nicht unbedingt 
gegen Fans gerichtet sind, sondern auch gegen andere Zuschauer oder Passanten. 

Wir kennen auch Rivalitäten zwischen verschiedenen Fangruppen des gleichen Ver­
eins. Es kommt in manchen Städten schon vor, daß sich die Fans einer Mannschaft in 
der Kurve oder vor dem Stadion prügeln. 

Wie in Italien wird auch in Frankreich die Gewalt häufig gegen die Polizei gerich­
tet. Auch Aggressionen gegen die Spieler des eigenen Vereins kommen vor, wenn die­
se schlecht gespielt haben. 

2. Wie ist der Entwicklungsstand der professionellen Betreuung 
von Fußballfans? 

Deutschland 

In Deutschland existiert mittlerweile eine beträchtliche Anzahl von Institutionen, 
Organisationen und damit Personen, die sich um Fußballfans kümmern. Wir haben 26 
Fan-Projekte mit über 70 fest angestellten Praktiker/innen, die Fans sozialpädago­
gisch betreuen. Weiterhin muß jeder Bundesligaverein einen Fan-Beauftragten be­
nennen, der Ansprechpartner für alle Belange der Fans sein soll. Außerdem haben die 
Polizeidienststellen in allen Bundesligastädten und in mehreren Städten der Amateur­
liga szenekundige Beamte im Einsatz. Insgesamt betrachtet besteht also ein relativ 
großes Netz, das sich in unterschiedlicher Herangehensweise hauptberuflich mit Fuß­
ballfans beschäftigt. 
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Schweiz 

In der Schweiz existieren keine Fanbetreuungsstrukturen. Bei der Polizei gibt es ein 
Kontaktbeamtenmodell, und teilweise, z.B. in Zürich, leisten diese Polizisten sowohl 
Sozial-als auch Polizeiarbeit 

Frankreich 

In Frankreich sieht es ähnlich wie in der Schweiz aus. Es existiert allerdings kein 
polizeiliches Kontaktbeamtenmodell; die Polizei fährt eher repressive Strategien ge­
genüber den Fans. 

Bei den Vereinen sind keine Personen angestellt, die sich um die Fans und deren 
Belange kümmern. Einige Klubs versuchen mittlerweile, eine fanorientierte Politik zu 
entwickeln. So haben beispielsweise Paris St. Germain, Nantes und Le Havre Unter­
abteilungen im Verein, die sich mit den Fans beschäftigen. Einige Vereine haben auch 
Fanklubs, die z.T. sehr stark sind und Druck auf den Verein ausüben können, z.B. in 
Marseille. Eigentlich sollte jeder Verein einen Sicherheitsbeauftragten benennen, der 
in diesem Rahmen auch für Fanarbeit zuständig ist, aber diese Vorgabe ist bis jetzt nur 
in Ansätzen umgesetzt worden. 

Niederlande 

In den Niederlanden ist seit Ende 1996 ein heftiger Diskussionsprozeß im Gang. 
Ursprünglich hatte der KNVB nach dem Spiel Niederlande - Deutschland bzw. nach 
der Europameisterschaft Fan-Projekte für überflüssig erklärt, für eine Politik ohne 
Fan-Projekte plädiert und statt dessen den verstärkten Einsatz von Polizei gefordert. 

Wir haben Unterstützung von seiten der Jugendarbeit und auch der Polizei erhalten. 
Nach den Ereignissen in Beverwijk war es einfacher, unsere Position zu vertreten. In­
zwischen hat die Regierung vorgeschlagen, daß jeder Verein - wir haben 36 - ein Fan­
Projekt haben sollte. Wie dieser Vorschlag umgesetzt werden wird, ist bis jetzt noch 
offen. Der KNVB muß sich noch positionieren, und die Ministerien sind sich noch 
nicht einig über die Zuständigkeit. 

Was die Polizei betrifft, existieren auch in Holland szenekundige Polizeibeamte. 
Bei normalen Spielen werden vier bis sechs eingesetzt, bei großen Spielen einige 
mehr. Es handelt sich dabei um Zivilbeamte, die eng mit den Fan-Projekten zusam­
menarbeiten. 
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Belgien 

Zur Zeit gibt es sechs Fan-Projekte - für 18 Bundesli gavereine - in Belgien. Wir 
sind jedoch der Meinung, daß jeder Klub ein Fan-Projekt haben sol lte. Die Vereine 
selber entwickeln von sich aus keinerle i Ini tiati ve, sich um die Fans zu kümmern. 

Bei der Poli zei sind Zivilbeamte eingestellt , die sich nur um Fußball fans kümmern -
das geht von einem pro Stadt bis hin zu fünf, sechs. Diese Polizisten sind bei jedem 
Spiel anwesend, egal ob Heim- oder AuswärtsspieL Sie sind meist schon seit langer 
Zeit dabei, kennen die Hooligans ganz gut und versuchen auch, in KonOiktsituationen 
zu vermitteln. Manchmal klappt das, manchmal nicht - dann geht die Schlägerei trotz­
dem los. Auch zu den Fan-Projekten haben die Zivilbeamten regelmüßige Kontakte. 

"Europa scnza confini" 

Itali en 

In Italien ist Fanarbeit eine einzige Baustell e. Unser Projekt ist das erste Projekt in 
Itali en. Bis jetzt wurde auf politi scher Ebene noch nie darüber nachgedacht, präven­
ti ve Sozialarbeit zu leisten. sondern es wurde immer repressiven Maßnahmen der Vor­
zug gegeben. 

Wir haben vor zwei Jahren angefangen, und zwar haben wir als erstes ein Archiv zu 
Fans, Fanzines etc. in ganz Europa aufgebaut. Die Ultras stehen Sozialarbeit sehr 
skeptisch gegenüber, sie lehnen diese Institut ionen ab. Wir haben versucht, uns ihnen 
eher als Freunde zu nähern, nicht als Vertreter einer Institution. Mit diesem Zugang 
sind wir erfolgreich gewesen. wir haben Kontakt hergestellt und werden nächstes Jahr 
einen ersten Treffpunkt flir Fans eröffnen. Dort werden wir als Sozialarbeiter präsent 
sein. aber auch die Ultragruppen werden stark mit in die Arbeit einbezogen und sol­
len die Räume fli r ihre Anl iegen nutzen können. Wir haben vor. gemeinsam eine Kon­
ferenz gegen Rassismus zu veranstalten und Aktionen gegen die zunehmende Korn­
merzialisierung umzusetzen. 
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Daneben gibt es in Italien noch organisierte Fanklubs, die häufig eigene Räume im 
Stadion haben. Dort sind auch viele ältere Leute engagiert, die meisten sind über 40 
Jahre alt. Diese Fanklubs haben nichts mit der Fußballsubkultur der Ultras zu tun. 

Was die polizeiliche Strategie betrifft, so werden bestimmte Polizisten eingesetzt, 
die ftir die Ultragruppen einer Mannschaft zuständig sind, sowohl bei Heim- als auch 
bei Auswärtsspielen. Sie kennen die Anführer alle mit Namen. Bei den Spielen halten 
sie sich nicht direkt in den Gruppen auf, sondern folgen ihnen immer in 20, 30 Meter 
Distanz. Das Ganze ist richtiggehend psychologisch durchdacht. 

Österreich 

In Österreich existieren keine Fan-Projekte, und es sind auch keine geplant. 

In Innsbru.ck soll eine Fanbetreuung entwickelt werden, in welcher Form ist noch 
offen. In Linz gibt es eine Gruppe von Streetworkern, die sich um die Fans vom FC 
Stahl Linz kümmern. In Wien sind es sechs Streetworker, die maximal die Hälfte ih­
rer Arbeitszeit mit den Fans von Rapid Wien und Austria Wien verbringen. Aus die­
sem klassischen Streetworkansatz heraus entwickeln sich allmählich Kontakte zu den 
Vereinen, zu Fanklubs etc. 

In den großen Wiener Fußballvereinen gibt es Personen, die für die Fanproblema­
tik zuständig sind, sozusagen Fan-Sekretäre. Diese Stellen sind für uns sehr praktisch, 
und wir arbeiten mit ihnen zusammen, denn sie vereinfachen unsere Arbeit, wenn es 
z.B. darum geht, etwas für die Fans zu organisieren. 

Zur Polizei: Vor einigen Jahren wurde eine Sondereinheit der Staatspolizei zur 
Bekämpfung der Jugendbandenkriminalität gegründet, die u.a. für Cliquen von Ju­
gendlichen ausländischer Herkunft zuständig ist. Die dort eingesetzten Beamten sind 
in der Fanszene gut bekannt und bekommen von dort auch Informationen zugespielt. 
Zu dieser Sondereinheit halte ich eine deutliche Distanz. Anders ist es bei einzelnen 
engagierten Polizisten im Stadion und bei den Einsatzleitern. Bei letzteren hängen die 
Möglichkeiten der Kooperation sehr stark von der Person ab: Mit dem einen klappt 
die Zusammenarbeit, mit dem anderen nicht. 
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3. Die WM 1998 in Frankreich 

Ausgangs/age: 

1998 findet die Weltmeisterschaft mit 32 teilnehmenden Nationen in Frankreich 
statt. Die Vorbereitungen laufen auf Hochtouren, umfassende Sicherheitskonzepte 
werden erarbeitet. Wir Fan-Projektier sollten versuchen, unsere Vorgehensweisen zu 
koordinieren, da wir in der Vergangenheit die Erfahrung gemacht haben, daß wir, 
wenn wir über Ländergrenzen hinweg zusammenarbeiten, Begegnungen zwischen 
unseren Jugendlichen ermöglichen und damit einen Beitrag leisten, daß Ressenti­
ments abgebaut, Brücken geschlagen werden. 

Welche Forderungen haben wir als Fanarbeiterlinnen an die Organisations­
komitees, an die Fußballverbände? Was wünschen wir uns für unsere Klientel? 
Wie können wir erreichen, daß wir Fanarbeiterlinnen aus unterschiedlichen 
Ländern während der WM miteinander und nicht nur nebeneinander arbeiten? 

Frankreich 

Die offiziellen Stellen betrachten die WM auch als eine Gelegenheit, einiges im 
französischen Fußball zu verändern, also Erfahrungen zu sammeln, die nach der WM 
weiterwirken sollen. Was die Vorbereitungen zur WM betrifft, so kümmert sich die 
Polizei um die Sicherheitsvorkehrungen und das Organisationskomitee um die restli­
chen Aufgaben - es ist damit der wichtigere Gesprächspartner für uns. Die Planung 
sieht vor, das Modell der Fan-Botschaften von der EURO 96 in England zu überneh­
men und auszuweiten: Alle Nationen, die über Fanbetreuungsstrukturen verfügen, 
sollen sich daran beteiligen. 

Die austragenden Städte haben bei der WM eine relativ hohe Autonomie, können 
beispielsweise mit ihren Partnerstädten in Deutschland oder Italien zusammenarbei­
ten. Viele Städte haben noch Gelder übrig, um Aktionen durchzuführen. Einige Städ­
te sind sehr erfreut, daß sie professionelle Fanarbeiterlinnen empfangen können. Sie 
sind auf der Suche nach neuen Zugängen zu der Fußballfanproblematik und erhoffen 
sich im Rahmen der WM neue Anregungen aus anderen europäischen Ländern. 

Da in Frankreich alles immer im letzten Moment organisiert wird, kann man zu den 
konkreten Vorbereitungen zum jetzigen Zeitpunkt leider noch nicht mehr sagen. 
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Thomas Schneider. Patrick Mi gnon 

Deutschland 

In Deutschland laufen diverse Vorbereitungen in bezug auf die WM 1998. in die 
viele Kolleginnen und Kollegen eingebunden sind. Beispiele danir sind deutsch-fran­
zösische Jugendaustauschprogramme und Städtepartnerschaften. Der DFB ist bereit. 
Fahrt und Aufenthalt einiger Fan-Projekt-Mitarbeiter/innen nach Frankreich zu finan­
zieren. Wie das genau aussehen wird. ist zur Zeit noch offen. 

Weiterhin ist die KOS eingeladen, an Gesprächen mi t nihrenden Repräsentanten 
der Politik und der Sicherheitsorgane in Frankreich teilzunehmen und die Fan-Pro­
jekt-Arbeit vorzustellen. 

Österreich 

Eine mögliche Fanbetreuung in Frankreich durch Österreichische Streetworker/in­
nen ist noch nicht besprochen worden. Das ist in erster Lin ie auch ein Problem der fi­
nanziell en Mittel. Wir gehen davon aus, daß ein kleines Team aus Wiener und Linzer 
Streetworker/innen aufgestellt wird und nach Frankreich fahren kann. und rechnen 
auch mit finanzieller Unterstützung durch den Österreichischen Fußballverband. 

Italien 

Wir werden in der nächsten Zeit beschließen. was wir im Rahmen der WM unter­
nehmen werden. Das hängt natürlich auch davon ab. ob Ultragruppen nach Frankreich 
fahren. Bi s jetzt li egt unser Hauptaugenmerk auf den inneren Entwicklungen in der 
nationalen Ultragruppe, und unsere Entscheidung wird von dem ablüingen. was da 
passien. 
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4. Die EURO 2000 in den Niederlanden und Belgien 

Ausgangs Iage: 

Wie bekannt, ist das Verhältn is zwischen niederländischen und belgischen Fußball­
fans nicht streßfrei. Länderspiele zwischen diesen beiden Ländern hallen und haben 
eine gewisse Brisanz. Nun werden diese beiden Länder gemeinsam die Europamei­
sterschaft 2000 ausrichten. Die Jugendlichen, die bislang eine tradierte Rivalität pfle­
gen, werden also auf der pol iti schen Bühne mit Bruderküssen konfrontiert. Für die 
Organisation der EM gilt es weiterhin, Beamtenapparate aus unterschiedli chen Län­
dern aufeinander abzustimmen. 

Wie stellt sich das nachbarschaftliehe Verhältnis zwischen den beteiligten 
Ländern bei der Planung dar? Inwieweit wird koordiniert und vernetzt vorge­
gangen? Inwiefern sind die Vertreter/innen der Fan-Projekte, die ja den Zugang 
zu den Szenen haben, in die laufenden Planungen eingebunden? 

Niederlande 

Bis jetzt ist noch nicht viel passiert. Die EURO 2000 ist kein vie l diskutiertes The­
ma, man hat allgemein wohl auch Angst, darüber nachzudenken, was alles bei der 
EURO passieren kann. Es scheint, als ob der KNVB davon ausgeht. daß die Presse ru­
hig sein wird, solange er die EURO nicht zum Thema macht. Letztlich wird zur Zeit 
so getan, als würde es keine Europameisterschaft im Jahr 2000 geben. 

Problematisch ist an dieser Vorgehensweise, daß die notwendigen Vorarbeiten nicht 
erledigt werden. Allmählich nehmen der niederländische und der belgisehe Fußball ­
verband langsam Kontakt miteinander auf; gleiches gi lt für die Polizeiapparate. Al­

Nico Heirstraeten und lll ya Jongeneel 

lerdings befindet sich die Kooperation 
noch im Anfangsstadium. Für uns hat das 
den Vorteil. daß wir als Fan-Projektier/in­
nen uns noch in die Planung einmischen 
können. Auf der anderen Seite ist es natür­
li ch riskant, so spät mi t der Organisation 
anzufangen. Es ist ja noch überhaupt nicht 
klar, wo gespielt werden soll , ob noch Sta­
dien gebaut werden müssen usw. 
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Belgien 

In Belgien ist die "Allgemeine Staatspolizei" mit der Entwicklung der Sicherheits­
konzepte betraut. Sie hat uns bereits zu Gesprächen eingeladen. Der Stand ist zur Zeit 
folgender: Es soll zwei verschiedene Komitees geben, ein Fan-Projekt-Komitee und 
ein sogennantes Sicherheitskomitee, in dem Vertreter des Innenministeriums, der Po­
lizei, des Fußballbundes usw. sitzen. Wir haben gefragt, ob Vertreter/innen der Fan­
Projekte auch an diesem Sicherheitskomitee teilnehmen können-das ist im Prinzip 
möglich. 

Wir halten es für sehr problematisch, daß weder die Vertreter des Innenministeri­
ums noch die der Polizei, mit denen ich gesprochen habe, sich mit der Fanproblema­
tik auskennen. Sozialarbeiterische Ansätze beispielsweise interessieren sie überhaupt 
nicht. Für sie ist die einzig relevante Frage: "Was können wir tun, damit sich die har­
ten Kerne nicht treffen?" Ich denke, daß es da noch viel Arbeit geben wird. 

Thomas Schneider: Fazit 

In den verschiedenen europäischen Ländern läßt sich ein deutliches Gefalle hin­
sichtlich der Professionalität in der Fanarbeit konstatieren. Das bezieht sich besonders 
auf die institutionelle Einbindung und die finanzielle Absicherung. Es ist wichtig, 
Klarheit über die Unterschiedlichkeit der Ansätze in den einzelnen Ländern zu ge­
winnen und sie zu akzeptieren, denn ich kann nicht mit meinem Konzept in ein an­
deres Land gehen, beispielsweise im Rahmen einer EM oder WM, und versuchen, 
meinen Ansatz dort einfach umzusetzen - da ecke ich mit Sicherheit an. 

Auch die Fanszenen in der verschiedenen europäischen Ländern stellen sich recht 
unterschiedlich dar. Die Suche nach gewalttätigen Auseinandersetzungen, sei es im 
Stadion oder außerhalb, gehört jedoch bei fast allen dazu. Aber schon die Vorgehens­
weisen beispielsweise der Polizei unterscheiden sich voneinander. 

Wir wollen ein Europa ohne Grenzen, nicht nur freien Warenverkehr, sondern auch 
freien Reiseverkehr. Wir wollen ein Zueinanderfinden zulassen. Das bringt eben auch 
Risiken mit sich, und die kann man nur dann minimieren, wenn man sich rechtzeitig 
mit dem Umgang mit dem Risiko auseinandersetzt Es ist m.E. eine Form der Präven­
tion, wenn ich "fremde" Fans willkommmen heiße, wenn ich nicht signalisiere: "Hau 
bloß wieder ab!" Vielleicht ist das sogar die beste Prävention. 
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